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«Das Zeitalter 4*f ^thu^MW^u« ^ ni« \m% •# ti^ aR4«rs «nvarCe» 7 — rrurdo das 
Zeilalter des Gesangs in vaterländischer Mundart; und mit ibm ward die erste Quelle der 
.neuern Literatur eröffnet, die gleich anfangs in mehrere Arm»' sich theilte» die au mächtigen 
Strömen dereinst erwachsen sollten. Von ihrem Ursprünge an unterschied sich diese Poesie 
auf eine ihr eigenthümliche Weise; sie war nicht Naehahmtuig der Alten, sie war gana na- 
tional , ganz dem Zeitalter angemessen, Frucht desselben. Der Geist des ritteriiehen Muths 
and der Galanterie sprach sich in ihr aus ; nur »um Gesänge , nicht zum Lesen bestimmt, 
lebten ihre Laute meist nur in dem Munde der Sänger fort; und würden längst verhallt 
sein , hätten sich nicht noch zn rechter Zeit einige Sammler gefunden | die sie der Nachwelt 
, erhielten ; und wie viele sind dennoch nicht verhallt ?>^ 

Hsut^Bir, Folgen der Kreuzzüge Jur Europa g 
in dessen historischen Werk e n, 
TM, U, S, 398 - 939. 



Cedruclt 
bei A, Strauss's sei. Witwe. 
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Herrn Paris's Ausgabe de« Roman de Berte auoc 
grands pieds titd Herrn M o n i n's Abhandlung über 
den, Roman de Roncei^aux^yevBXiisL^sten diese Schrift^ 
die ursprünglich in Form einer Recensiön für ©in kri- 
tisches Institut bestimmt war« Ich sah aber bald^ dass 
sie zu diesem Zwecke sich nicht mehr eignen würde, 
wenn ich den Gegenstand mit der Ausführlichkeit be- 
handeln wollte, die er mir wegen seiner Neuheit und 
seiner verhältnissmässigen Wichtigkeit zu verdienen 
schien. Auch wollte ich diese Gelegenheit benijLtzen , 
ein paar hiehergehörige , aber ihrer Seltenheit wegen 
bisher nur dem Namen nach bekannte Werke in Aus* 
zügen mitzutheilen. 

So glaubte, ich, besonders in Bezug auf 
Deutschi an d, wo die beiden erstgenannten franzö-* 
sischen Schriften, die nur in wenigen Exemplaren ab- 
gedruckt wurden, nicht so allgemein verbreitet , sein 
dürften , wie sie es doch wegen ihres genauen Zusam- 
menhanges mit unserer älteren Literatur verdienten , 
meinem Aufsatz ein selbstständiges Interesse verlei- 
hen zu können. Das sachverständige Publicum mag 
entscheiden, ob mich die Vorliebe für meinen Gegen- 



Digitized by 



Google 



stand getäuscht^ ob die Ausführung dem Vorhaben 
entsprochen habe. 

Wenigstens haben wir — ich durch redlichen 
Fleiss, mein uneigennütziger Herr Verleger durch die 
Sorge für eine gefällige Ausstattung — uns bestrebt, 
es an der demselben schuldigen Achtung nicht fehlen 
zu lassen. 

Sollte sich daher dieser Versuch des Beifalls der 
Kenner und der Unterstützung des Publicums zu er- 
freuen haben, so werden wir darin die angenehme 
Aufforderung finden, von Zeit zu Zeit ähnliche Über- 
sichten von den neuesten, auch die vaterländische 
Literatur vielfach aufklärenden Leistungen der IFran- 
zfisen in diesem Fache folgen zu lassen. 

Wien den I. Juni i833. 
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J^Hächst der provenzalischen ist wohl unstreitig die 
nord französische Literatur sowohl ihres Alteirs, In* 
halts und Reichthums , als ihres Einflusses wegen die be- 
deutendste des Mittelalters '), und doch war verhältniss* 
rnässig für sie bisher noch am wenigsten geschehen; denn 
gerade det wichtigste Theil derselben, die grossen epi- 
schen Gedichte, ist noch so gut als unbekannt. Wie 
ungenügend und unzuverlässig die Auszüge aus densel* 
ben von Caylus, Tressan, Gaillard, Patllmy, 
Legrand u. s. w. sind, die zudem meist nijr die spä* 
teren prosaischen Überarbeitungen benützten, ist be- 
kannt; aber auch die genaueren Arbeiten von Saint^ 
Palaye, Ginguen^ und Roquefort gewähren nur 
einen schwachen Ersatz für die bis jetzt noch unge- 
druckten und daher nur Wenigen zugänglichen Ori- 
ginale. 

Den Deutschen gebührt auch hier das Verdienst, 
durch wiederhohltes Hinweisen auf die Dringlichkeit und 
Wichtigkeit des Unternehmens, und durch eigenes Bei- 
spiel die Franzosen auf die einheimischen Schätze auf- 
merksam gemacht und zu ihrer Bekanntmachung ange- 
regt zu haben. Welcher Freund dieses Faches kennt 
nicht Uhland*s trefTlichen Aufsatz über das altfran- 
zösische Epos (in Pouqui's Musen. Jahrg. 1812. 
III. Quart. S. 59 ff) 9 der zuerst die Bedeutsamkeit des 
fränkisch-karolingischen Sagenkreises in seiner ursprüng- 

") VgL Ampere j de la UtUrature JranqaUe dans ses rapporU aveö 
les litteratures etranghes au mojren - dge ; in der Reuue de* 
deux mondes, Seconde serie» Tom. I. p. 22 -» 34 ; eigentlicli nur 
erst die Einleitung zu dessen Vorlesungen über diesen Gegenstand. 

1 
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liehen Auffassung nnd GefrUltong nachwies, und mit ge 
ringen Hülfsmitteln, aber desto sichererem Täcte das 
Charakteristische desselben tu erfassen nhd in scharfen 
Umrissen darzustellen verstand? Und erst jüngst noch 
hat einer unserer grössten Meister der altclassischen 
Philologie 9 der berühmte ProR Im. Bekker zu Ber- 
lin, durch die Herausgabe des provenzalischen Fierä- 
bras nicht nur unsere . Kenntniss der Troubadourspoesie 
und dieses Sagenkreises überhaupt wesentlich bereichert, 
sondern auch durch Miuheilung längerer Stellen aus da- 
hingehörigen nordfranzösischen Gedichten und seine 
meisterhaften kritischen Bemerkungen nach dem Beich- 
thume dieser in sachlicher und sprachlicher Bücksicht 
gleichwichtigen und bis jetzt noch verschlossenen Schä- 
tze begierig gemacht. Endlich haben auch die Franzosen 
selbst einsehen gelernt, dass sie schon vor dem &is zürn 
Ekel vergötterten Jahrhunderte Ludwigs XIV. eine ^nam-^ 
hafte , nicht minder merkwürdige Literatur gehabt hat-* 
ten, ja dass di^se allein die wahrhaft n^tionsJe genannt 
zu werden verdieiij5,.und sie in ihrer ächten^ ursprüng- 
lichen Gestalt und in u^verstümmelten Abdrücken be- 
kannt TM machen begonnen. Denn ausser den schon frü^ 
her erschienenen, von Barbazan, Meon und Boque- 
for.t heransgege^enien, FßbUaux, Contes, LaU und jBZa- 
sons9 und den beifte^ Biomanen de la Rose und du Renard^ 
den beiden Yßop^tß^, dje B.ob.ert seiner i. J. 181^5 ver- 
anstalteten schätzbaren Ausgabe d^er Fabeln des Lafon- 
taine beifügte^ dem Roman du CfiastelcUn de Coucy und 
einigen kleineren erzählenden und moralisch - dogmati- 
schen Gedichten, nebst dei^ lyrischen des Baoul de 
Coucy, Thibaut von Champagne und Francoia 
Villpn, deren wiederhohlte kritischere, mit schätzba- 
rem Apparat und typographischem Luxus ausgestattete 
Abdrücke wir den Herren Francisque Michel und 
J. H. R. Prorapsault verdanken, und denen des Eu- 
stace Deschamps und Froissart, die zum er- 
stenMale durch die Herren Crapelet und Buchon be- 
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kannt gemacht wurden, haben Mrir nun auch einige 
grössere epische Gedichte, wie den Roman de 
Ron des Wace, den Roman de Berte aux grands pieds 
des Adehfes, und den Roman de Roncecfaux theils voll- 
ständig, theils in grösseren Auszügen durch die rühmli- 
che Verwendung däv Herren Plucquet, Paris und 
Monin bereits erhal,ten, und die Hoffnung^ die Ro- 
mane des bretonischen Kreises, und zwar zuerst den 
Pfefceval durch > Quin et; die Gedichte des fränkisch- 
kärolingischen Kreises durch Paris, Bourdillon und 
Monmerqüe; den Roman de la Violette durch Mi- 
chel, der schon früher ein ähnliches Gedicht, den Ro- 
man du Comte de Poitiers, herausgab, und den ^Parteno^ 
pex de Blois durch Robert in sorgfältig ausgestatteten, 
kritischen Te:ttausgaben bald zu besitzend £benso hat 
der um die altfranzösische Literatur vielfach verdiente 
Herr v. Mofamerque die erste französische Opera co- 
niique : le Jeu de Robin et Marion und den ersten di'a- 
matiscben Versuch: le Jeu d'Adam le bossu d'Arras, die 
man bisher nur durch Legrand's Auszüge kannte, im 
Original abdrucken lassen^ und von den späteren \Far- 
ces^ Faceties ^ JcyydUstees etc. sind für die bemittelteren 
Freunde dieser Literatur zwei Sammlungen in einer Auf- 
lage zu 70 Exemplaren ei^chienen^ so wie die Pariser 
Sociale des Bibliophiles mehrere ähnliche kleine Stücke 
(\fnter andör^h auch einen Abdruck der DiscipUna cleri^ 
calis nebst einer altfränzösiscben, von der durch Bar- 
bazan bekannt gemachten verschiedenen Übersetzung 
in Versen-, bereits im Jahre 1835, als© zwei Jahre vor 
Schmidt'» Ausgabe); aber nur für die Mitglieder ab- 
drucken lies^s.^Auch dem baldigen £rsohernen trefflicher 
Hülfsschriften-idürfett ^r entgegensehen: denn der ge- 
l^hrtestcj Kenner der romanisch entsprachen und Litera« 
tuten, deh berühmte Raynouard soll b^rei^s die letzte 
Hand - an iseine »Grantmaire historiqae de la langue fron- 
gatse^ hihd an sein überaus wichtiges »Ctlassaire des lojv- 
gtiis tHdgdires^^i gelegt i und der nicht minder berübnafte 
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Alterthtunsforscher, Herr Abb6 de la Rne^ ein grosses 
Werk über die »Bordes » Jongleurs und Trouperes<f der 
Presse übergeben haben. 

Diese erfreuliche Thätigkeit der Gelehrten lässt auch 
auf eine allgemeinere Empfänglichkeit des grösseren 
Publicums in Frankreich für die so lange und so unver- 
zeihlich yernachlässigte , ächte Nationalliteratur schlies- 
sen, was auch Herr Paris in der Einleitung zu seiner 
Ausgabe des Roman de Berte, der ich mehrere der vorste- 
henden Notizen verdanke , und von der sogleich ausfuhr- 
licher die Rede sein soll, bestätigt, »car de taus cötes,« 
sagt er (p. XL) 9 »se ret^eille le goüt et meme la passion des 
plus anciens monumens Utteraires. Aifant qviune chaire ne 
soit, dans le coüege de France, cansacree d l'etude apprqfon- 
die du berceau de la langue Jran^aise, il s'est forme un pu- 
blic einpresse d^aceueiüir tout ce quon exhume de la terre fe^ 
eonde de notre ifieiUe patrie.^ Wenn diese edle Leidenschaft 
nicht eine vorübergehende Mode ist , so wird der so viel- 
fach verschrieene Romantioismus selbst in politischer 
Rücksicht einen erfolgreichen und heilsamen Einfluss 
üben; denn er gibt dem Nationalgefühl eine solide, his- 
torische Unterlage, und bewahrt vor hohlen Theorien 
und den gerährlichen Versuchen mit leeren Formen, so 
wie er in literarischer Hinsicht dem Götzen der Pseudo- 
Classicität in seinem Hauptsitze an der Seine selbst end- 
lich die Alleinherrschaft streitig gemacht hat. Und darf 
sich die deutsche Kritik an dieser unschuldigsten aller 
Revolutionen in Frankreich mit Recht einen ni<At gerin- 
gen Antheil zuschreiben, so haben wir auch von ihren 
Folgen nur eine gefahrlose Aufklärung für uns<sre eigene 
ältere Literatur zu hoffen, die vielfach erst dadurch die 
ihr gebührende Würdigung erbeten kann. 

Es dürfte daher auch für das deutsche Publicum von 
Interesse s^n, mit den neuesten Leistungen der Fran- 
zosen in diesem Gebiete näher bekannt zu werden. Ins- 
besondere müssen die Gedichte aus dem fränkisch- 
karoiingischen. Sagenkreis unsere ganze Aufmerk- 
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samkeit erregen, theils weil sie sich auf germaniscbe 
Statnmsagen gründen und unverkennbar das Gepräge 
ihres Ursprungs noch an sich tragen, theils weil wir ge- 
rade an Gedichten aus diesem Sagenkreise selbst so arm 
sind. Diess bestimmte mich auch die beiden hiezu- 
gehörigen Schriften vorzugsweise auszuwählen und 
zum Gegenstand einer ausführlicheren Erörterung zu 
machen. Sie erschienen unter folgesden Titeln : 

1) Li ROIIANS DE BBBLTS AUS GRAlfS VlkS , precede 
d*une dissertation sur les Romans des douze Pairs; par M, 
VAVUOf PARIS, de la Bibliotheque du RoL Paris ß impri- 
merie de Casimir, chez Techener. 1832. 12. LX und IQS S. 
(Auch mit dem Schmutztitel: Romans des douze Pairs 
de France. No. 1. -— Mit einem Frontispice und einem 
Fac-simile. — In einer Auflage von 200 Exempla- 
ren auf Holländerp^pier und 20 auf starkem Velin- 
papier.) 

2) Dissertation sur le aoiiAir de rokcevaüx par H, 

HOMIN', t^lei^e de Vtkole norhiale. Paris, imprime par 
autorisaiion du Roi d Vimprimerie renale. 1832« 8. 1X6 S» 
(These de litterature pour le grade de docteur es lettre*, 
squtenue le 23. Juittet 1632). 

Ich darf wohl bei meinen Lesetn eine allgemeine Be- 
kanntschaft mit dem Sagenkreise von Karl dem Grossen 
und dessen PaUdinen voraussetzen, da ausser Uhland 
noch neuerlich der leider zu früh verstorbene Prof. F. 
W.Val. Schmidt (im XXXI. Bd. der Wiener Jahrb. 
d» Lit., S. 09 ff.) den Charakter desselben eben so tief- 
sinnig aufgefasst, als scharfsinnig entwickelt, und mit 
gewohnter Gelehrsamkeit das literarische Material zu« 
samm engestellt und nachgewiesen hat Ich kann daher 
mit ihnen sogleich die beiden erstgenannten Schriften, 
die den Anfang und den Schluss dieser grossen Sagen- 
kette enthalten, im Einzelnen durchgehen. 

Ohnehin hat auch der Herausgeber voi;i No. 1 % Herr 
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Paul in Paris '), in dem vorau8ge<chiekten Schreiben 
an seinen gelehrten Freund, Herrn y. Monmerque, 
das als Einleitung dient, sieh über diesen Sagenkreis 
überhaupt , und dessen Yerhältniss zu den übrigen epi- 
schen und erzählenden Gedichten der nordfranzösischen 
Literatur im Mittelalter verbreitet, welche durch Eigen- 
thümlichkeit der Ansichten und Schönheit der Darstelr 
lung gleich ausgezeichnete Abhandlung keineswegs un-r 
beachtet bleiben darf. -^ Es sei jedoch den Alterthums- 
fprschern Frankreichs überlassen, sich durch den Augen- 
schein näher zu überzeugen, in wie ferne die Eingangs 
dieser Abhandlung aufgestellte Behauptung stichhalte: 
dass die über den Portalen mehrerer gothischen Dome 
befindliche und unter dem Namen der nReine Pedauque<< 
(aux pieds d'oie) bekannte Statue die Gemahlin Pipins 
des Kleinen, Bertha mit dem grossen Fusse, darstelle; 
wenigstens scheint diese Meinung viel natürlicher und 
wahrscheinlicher zu sein, als LeboeuTs übergelehrte, 
der in diesem Bilde die Königin von Sa^ba vorgestellt wis- 
sen will, und hiedurch dem Geschmaoke Salomans eben 
nicht das grösste Gompliment macht '). Auch halte ich 
es für eine undankbare Mühe, die wortkargen Andeutun- 
gen dunkler Annalisten mit den wunderbaren, gerne 
weitaushohlenden Genealogien der Sage über die Altern 
und das Geburtsland der Königin Bertha in Übereinstim- 
mung zu bringen'), und wende mich lieber sogleich zu 

*) Der Le«ewelt l^erQits als Übersetzör der "Werke des Lord Byron 
(bei Dondey-Dvipre) u^d durch mehrere Aufsätze im T^mps 
u. s. w. VC rth eilhaft bekannt. 

•) Vgl. : Examen critique du Roman de Berte aux grands pieds, des 
Motes de M. Parts, son editeur , et de sa lettre a M, Monmerque 
sur les Romans des douze P<nrs ; par Fr ancisqwe . Mi c hei. 
Paris, RignoUx. 1832. 12. CUre a 50 exempL} p. 2, Note Ij wel- 
cher ileis^ig gearbeiteten Bec. ich auph soqst manche schätzbare 
Nachweisung zu verdanken habe. 

') Vgl. ausser den älteren bekannten Untersuchungen von Köhler, 
V. Aretin,Dippold,'Bredow u. s. w. auch Raynouard 
im Journal des Sapttns^ 193^, Juin. p. 343 — 345. Und über die 
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dem widitigsteii tn^d interessantesten Thelle dör Einlei- 
tung (p; IX ff.) , der von dem fränkischen Sagen- 
c y c 1 n 8 (Romans, des douze Pairs de France) überhaupt 
handelt. . . ' 

Mach Herrn Paris zerfallen die grossen epischen 
Gedichte des französischen Mittelalters in drei Glassen: 
jenacbdem sie antike (griechische oder römische) Stoffe 
behandelten/ oder bretonische, oder endlich frän- 
kische Sagen als traditiohelle Quellen zum Grunde leg- 
ten '); neben diesen gedenkt er der epischen Poesie (im 
weiteren Sinne) jener Zeit, wie sie bald mystisch-re- 
ligiöse Stoffe (Evangelienharmonien , Paraphrasen der 
Bibel, Heiligen - Legenden) , bald wunderbare Lie- 
bessagen und ritterliche Abentheuer in grös- 
sereh (Romans) oder kleineren (Lais) Gedichten, bald 
endlich pikante Ereignisse, Anekdoten und 
Schwanke aus der Gegenwart und dem wirklichen 
Leben in VerbinAing mit oft aus dem fernen Orient her-^ 
stammenden Sagen und Märchen (Contes et Fahliaux} 
zum Gegenstand ihrer Schöpfungen machte '). Er findet 
in den Gedichten, die antike Stoffe behandeln, nur 
eine geschmacklose Verunstaltung der Geschichte , und 
eine für uns unerträgliche Vermengung des Wunderba- 
ren und Wahrscheinlichen, der Zeiten und Sitten; dieRo- 

inythische Bedeutung des Namens Bertha und der Beinamem : 
die Spinnerin (la filßndierej und mit dem grossen odfcr 
G ä n s f u s s (au grand pied , pedauquej Vgl: : Altdeutsche 
Wälder hgg. durcli die Bruder Grimm, ßd. III., S. 43— 48.' 
(Über die Kerlin gisch e Ahnmutter Berta 1. Warum 
sie Bcria heisse. 2. Warum sie spinne oder webe. 3. Warum sie 
einen platten Fuss habe , von J. Grimm); und derselben Kin- 
der- und HausmUrchen ; Thl. III, S. 161 — 162 und 228. 

') Man vermisst hier die auf normannische Sägen gegründeten 
Gedichte, wie den Roman de Rou, Robert le Diable u. s. w. 

■) Lichtvoller und schärfer ist die Eintheilung und Charakteristik 
der epischen Poesie Frankreichs im Mittelalter in: Rosenkranz, 
Handbuch einer ali^'em. Gesch. der Poesie. Halle 1832. 8. TW. II. 
S. 37. ff. 
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mioieiKMi Arthur undcUr Tafelrunde hält er zwai; 
fUr anziehender, doch ist ihm d^$ urspf^üugliche , ,i[iatio^ 
nale Colorit an ihnen scjion zu sehr verwischt, imd diq 
historische Unterlage durch romantische Ausschmückun-» 
gen fast unhennbar geworden; die kleineren Erzählungen 
(FabUaux et Pontes) findet er höchstens erträglich, wenn 
man sie als zur Belustigung der Bürgerlichen und dea 
Volkes (d Viisage dß la bourgeoisie. et . de la populace) von 
umherziehenden Bänkelsängern eriundene Geschichtchen 
(des praductions composeies pßr des salümbangues au profit des 
Halles) ansieht. Doch die eigentlich .nationalen^ 
zur Erheiterung und Aufmunte^ng der glänzenden ade-» 
liehen Gesellschaft gedichteten und bei der- festlichei^ 
Bitterversammlung an den Höfen und auf den Schlössern 
abgesi^ngenen Heldensagen (las poemes 4cstmes d charmer 
les reunions les plus brillantes » les fites , praiment seigneuriales 

d Vusage des cours et des chateaux) sind ihm die 

Bomane des fränkischen Kreises von Karl dem Gros-^ 
sen und dessen Paladinen ')• 

Wenn man auch Herrn Paris, eine natürliche Vor- 
liebe für seinen Gegenstand gerne zu Gute hält, so wird 
doch jeder Unbefangene einsehen, dass in diesen Behaup-i 
tungen neben vielem: Wabren auch manches Irrige sich 
finde. Denn was tjen Vorwurf der Verunstaltung der Ge^ 
schichte, fabelhaften Ausschmückung und Einkleidung 
in das Zeitcostüm betrifft, den er den antiken und breto-e 
tischen Epen macht, so kann man auch die fränkisch-r 
karolingischen nicht davon freisprechen; in ihnen ist so 
wenig ein historisch treues Bild von den Zeiten der ersten 
Karolinger mehr zu finden , als in den bretonischen von 

') HerrFauriel hingegen behauptet, die Gedichte des fränkischen 
Kreises hätten wegen ihrer grössern Derbheit und Einfachheit vor-t 
zugsweise den nieder n Volksclassen zugesagt, während die 
höhern Classen, die feine, gebildete Ritterwelt, mehr durch die 
idealer gehaltenen Romane des bretonischen Krei- 
ses ergötzt wurden COrigine de VEpopee cheualeresque du mojrert" 
äge; in dar Reuue des deux mondes. Vol. VIII. p. 190 — 191)! 
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ArtbnTt dem waUai^oh^n Häupiliag^ AjUe diese 'Gedichte 
tragen gemeinsam die unverlj^en^^lbareu Spuren der Zeit 
ihrer Abfassung an^ sich , nämlich d,es Zeitalters der Kreuz-* 
zage, als das romantische (Qhristlich-p germanische) 
Element sich bereits l)estimmt ausgesprochen; und die 
^^Itisch - ron^anische V^plksbildung di^rchdrungen hatte, 
Kur das haben die bretonischen, und fränkischen vor den 
romantisoh^antiken Heldensagen voraus , dass ihr Grund-r 
Stoff indem lebendigen Bewusstsein der Völker noch fort^ 
lebte, und sieh als ein Nationales 9 dureh Tradition Fort- 
gepflanztes mit den hinzugekommenen christlich -germa-* 
nischen Elementen und deren gemeinsamer Fortbildung 
zum Romantischen leichter verschmelzen Jiess, als ^ie 
schroff gegenüberstehende Denk- und Handlungsweise 
des in sich abgeschlossenen und abgestorbenen Alter-« 
thums;' daher el^en die altclassischeu Heroens^gen im 
mittelalterlichen Gostüme durch den unüberwindbaren 
Contrast zwischen Stoff und Behandlung zu wahren Pa^ 
rodien wurden ^ die, je ernster sie gemeint waren, je lä-» 
cherlicher uns erscheinen müssen. Auch dürften in Be- 
ziehung auf Nationalität die bretonischen Gedichte den 
fränkischen nicht nachstehen, ja vielleicht sogar den 
Vorzug vor diesen behaupten. Denn erst seit der Erobe-p 
rung und dauernden Unterjochung Galliens durch die 
Franken verschmolzen die romanisirten Walen (Gelten, 
Galen, Wälschen) mit ihren germanischen Siegern zu 
einem Volke, dem"^ französischen, bei welchem das 
wälsche Element noch bis auf den heutigen Tag den 
Gruudcharakter ausmacht, der nur durch das germani-* 
sehe modiSzirt wurde ') ; da es ein durch die Geschichte 

') Statt aller anderen Autoritäten genüge der Aasspruch eines so 
classischen Gescliichtsch reibers , me Heeren's: ,,Für die Ge- 
schichte der französischen Nation ist es ganz wesentlich, sie als 
cel tischen Ursprungs anzusehen; denn nur so lässt sich der so 
ganz Ton dem deutschen verschiedene Charakter erklären, da trotz 
der vorgegangenen Mischungen der celtische Charakter» wie ihn 
schon Caesar schildert , vorherrschend geblieben ist.* (Gdt^ 
ting. gelehrte Ansseigeh, 1832 , Wo, 98 , S. 971). 
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vielfach bestätigter Erfohmngssatl ist, dass die einge-* 
wanderten Sieger die Sitten tmd Denkweise der angeses-* 
senen Besiegten annehmen, wenn Letztere die Gebilde^ 
teren nnd nnmerisch Überwiegenden sind. In welchen 
Sagen hat sich aber das wälsche Element reiner erhalten 
und kenntlicher ausgeprägt als in den bretonischen, 
die sich auf die Überiiefelungen des celtischen Druiden- 
thums, durch heimische Barden auß)ewahrt und fortge- 
pflanzt 9 stützen ? Haben nicht die Britten in Wales und 
die Bretagner in Armorica am längsten der Unterjochung 
durch die Römer urid Germanen widers^nden, selbst 
nach der Unterjochung ihre Nationalität am reinsten 
bewahrt, und Abkunft, Glauben und Grossthaten 4ev 
Vater in Gesängen verewigt, die von Geschlecht zu Ge- 
schlecht fortgepflanzt als nationales Bindungsmittel dien- 
ten')? »Bretagne,« sagt Motie (in der Einleit. zti 

') Herr Pari» scheint die HistorU Regum Bpitmnniae des Geoffrey 
Ton Monmouth, wiewokl .er ihn nicht ansdrücklich nennt, ala 
die einzige Quelle anzunehmen s woraus alle späteren ^omaue 
der Tf^elrunde und vom H. Gral geflossen seien; allein di^ss ist 
schon des^halb upmöglich, weil in diesem Buche weder voi^ der 
Tafelrunde noch vom H. Qral die Rede ^st. Vielmehr scheint es 
Jetzt wohl ausgemacht zu sein, dass nicht nur Geoffrey wirk- 
lic}i bloss ältere bretonische (Sagen und Überlieferungen gesam-^ 
melt pnd übersetzt habe, sondern dass auch die TrouTeres un-% 
mittelbar aus solch«» schöpften un4 ihren Gedichten zu. QiHi^dei 
legten (vg^ die treffliphen Wo^te hierüber yan Ben^ck^ in der 
Vorrede zu desse^ Ausgabe des Wi|;alois; S. X}( — X^l)«. 
und die früher dagegen erhobenen Zweifel fallen mit dem Haupt- 
grunde derselben: dass sich gar keine w'älschen Originale auffin- 
den Hessen und von bretagnischen Gedichten aus so früher Zeit 
l^ei^e Spur yorband^n sei, weg, seitdem es w^isischen ^terthums- 
forschem gelungen ist, einige derselben zu entdecken und durch 
d^n Dri^ck bekannt zi| iiiache^ (vgL de Iß Hue, Reqherches sut 
les tiard^s ßrmoricai^s, Gae^ 1815 i — W a ^* t o n , Hist, of Etißl, 
Poetry. Ne\v ed. London 1824- Vol, I^ Prefa<?e, p, 99; p^ XVI, 

' Wote g; und p. LXXIV. sqc[.. Note B.; -^Turner, HUt. qf the 
Anglo-Saxons. 4- Ed. London 1823. Vol. III, p. 493 sqq.: A Fin- 
dieation of the Genmness of the a/|^* hi'U, Poems etc. . • 2* Ed, ,* 
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Groote's Ausgabe ^ea Tristan, S. FV) mit Beeht^ 
»ist tat die ahfranzG^Erfbche Sage ein so wichtiges Land , 
wie Worms üder Gartito fit* die deutschen.« Da aber 
die ursprünglich gallische ' Stamm^agö wahrscheinlich 
verloren ist, so sind, hebst den brittischen Überliefe- 
rangen, die proven'Zalisehen und nord*firanzÖsischen um* 

rt; mid deftte(B: BUt/qfi^^7^ durmg the.ikiddU agßs. %JSd, 
London 1825. VoL IV.^gy 2^7 «gq. ii^4 pr 3?? «qq*> Weu^ icV 
aber auch die Ansichten des Herrn Quin et (^Sur les Epopees 
franq, du XW, tieeie, Patk , 1^1) , mit dem P a r i s wegen des 
Vorzugs dw fiiüriiisdien ror* den i>r^t*aitt3hdn Gedichten schon 
Icüher in eineafliterfirisobeii Slffiit« geried^ , nur ndt bedeutender 
Ermässigung kann gelten .It^ssen , und die ■ Behauptpng englischer 
Kritiker: dass auch' die Romane von K^rl d. Gr. bretonischen 
Ursprungs seien (S. Leyden, Prelim, dissert, to the Com" 
plaint of Scoüßud. Edinburgh 1801. p. 263 sqq. ; — E 1 1 i s , 
Specim, of earljr ErtgL metrie* Momanees, London 1811. Vol. II. 
p. 297 sqq. ; — Turner, Bist, of England during the middie 
figet* Vol. IV. p, 322« '7— VgL auch : Orlando inam, di Bojardo : 
Orlando fur.di Ario$tOi with an Esst^ on the Rontantic Narrte 
tiue Poetrjr pf ihe • Jtalians ; memoirs , and note^ hjr jfntoniq 
Panizzi, London 1830. Vol. I. Intrqd. Essay; p. 34 *qq. J — r 
p. 97 sqc[. et passimj noch weniger unbedingt, und so allgemein 
ausgesprochen annehmen kann , so glaube ich doch , dass die fran- 
zösischen G^dichtd an« dem btetonisehen Sagenkreise nicht nur 
ikationaler, sondern ai)ch meist älter seien, als die aus dem frän- 
kischen (ich weiss wohl, dass mir hierii^ die Meinui^g so trefffi-: 
eher Kritiker wie Uhland, 1. c. S. 103 ff. und Rosenkranz, 
1. c. S. 51, entgegensteht, die niir aber überhaupt die Gedichte 
d^9 bretonischen Sagenkreises' lüit einiger Ungunst zu beurthei- 
len scheinen) , und dass die letzteren aus 'den ersteren 
manches aufgenommen und nachgebildet haben, welches aber 
nachzuweisen und zu entwickeln mich hier zu weit führen würde. 
Noch weniger kann ich mich hier auf eine Widerlegung der Anr 
sieht des KTerrn Fauriel, 1. c. Tom. VTf . p. 672 Äqq. , als fehlte 
es den Gedichten des bfetoni^chen Kteises durchaus an aller hi- 
storischen, localen und nationalen Grundlage, einlassen; nur sq 
viel erlaube iph mir zu bemerken, dass er mir über der späteren, 
zufäUigeo Form das \yespn , das lebendige Princip der alten Sa- 
ge, verkannt zu haben scheint; eine solcl^e Sage ist gewiss keine 
blosse , wi{lkuhrliche Erfindung I — 



Digitized by 



Google 



l? 

bijklui^eu deiwlb^n-voi| defii b^utet«i^$teti hationaUii 
Interesse. Qingegea ist die Qr^ndlitge.m den>HeIdenge- 
dichten des fräuHi^c^h «^ Kai^iip^lgchj^n Kreises offenbar 
deutsch, ii|id gehört wie das dusrcH diese Gesänge v-er* 
herrlichte Gesohlecl^l; dem, germa^nisch-fränkiscshen 
^tfimm an') 9 ^^4' das deiiitsche Elernent ist selbst in den 
auf uns gekommenen walschen Gedichten noch so vor- 
herrschend, dasfl^ sich die «igeiitiiGh gallischen Bestand- 
theile kaum mehr erkehnleti lassto^)i 

Natürlich rmo^ht,^ diesiei Ge4lchte sich vorzugsweise 
des Beifalls deri meist «'aus^ dem Blute der fränkischen 
Sieger entsproffsenelt Baroner und Ritter erfreut haben, 
und besonders bei feierlichen Gelegenheiten, öffentlichen 
Versammlungen des Adels , grossen Hoffesten (Cours ple- 
nieres) u. s. w. «s^gesungen worden sein ; aber desshalb , 
wie Herr Paris, zu behaupten, dass 'es im französi- 
schen Mittelalter eine zweifache ^Poiesie , eine für den 
Herrn-' und Ritterstand , und eine für die Roturiers und 
Vilains gegeben habe, i«t nicht nur gewagt, sondern 
gahz tjnstatthaft , wenn er unter der letzteren die Fa^ 
bliaux und Contes verstanden wissen will. Dieser Behaup-* 
tung widersprechen unzählige Stellen der Romam und 
Fubliaum selbst, von denen es genügen mag, ein paar 
der schlagendsten anzuführen^ als z, B. den Eingang des 
bekannten Fabliau von Cortebarbe: 

>) Sie bekam allerdings eine verschiedene Färbung durch ihre Ver- 
bindung mit den Localtraditionen , wonach man die hiehergehöri- 
gen Gedichte in die kerlingischen (francigenischen , d, L aus 
dem Lande zwischen der Seine und Loire, Dache de France^ 
S. Gotfridus Vit erb., Chron. P. XVII. p. 507. Basilcae, 
1559* fol.), aquitanischen, proTenzalischen, bargun- 
disch - arelatischen, lotharingischen und belgi« 
sehen abtheUen könnte, 

') VgL Mone in der Einleit. z. Tristan, S. V; — * dessen Ge- 
» schichte des Heidchthums im nördl. Europa. Tbl. 11. S. 421 — ' 
426; und Uhland, 1. c. S. 100. 



Digitized by 



Google 



13 

Une matere tA difiU 
jyun Fa hlel que t^ous contemi: 
On tient U menestrtl h sage, ■ 
Qui mei en trouer son wage 
Dejere biaus dis et hiaus contes 
C*on dit deuant Dus , deuant Contes^). 

Und Denys Pyramus sagt im Eingänge seiner Le- 
bensbeschreibung des H. Edmund: 

Li rej', li prince e U courtur i 

Cunt, Barun e Vauasur 
Aym, ent cuntes, chanceurs t fa hie» 
E bon diz qui Munt delitables*). 

Viel trefTendef hat U hl and in seiner oft angeführ- 
ten Abhandlung (S. 62) den charakteristischen Unterschied 
zwischen den Contes et Fahliaux und den -grossen, eigent«' 
lieh epischen Gedichten aufgefasst, indem er die altfran- 
zösische Fabelpoesie ihrer doppelten, dem Inhalte, dem 
Geist und der Form nach wesentlich verschiedenen Rich- 
tung gemäss in blosse Erzählung und epischen 
Gesang abtheilt. Auch hat er (S* 82 — 89) so gründlich 
bewiesen : dass die epischen Gedichte , wie die Rhapso- 
dien der Homeriden, wirklich abgesuttgenwurden^); 
die Art und Weis eihresYortrags, und ihr Verhältniss zu den 
blos erzählten Gedichten so scharfsinnig entwickelt, 

') Des trois auugles de Compiengne , par Corteharhe in Fahliaux 
et Contes .... puht, par Barhazan et Meon, Paris , 1808. Tom. 
m. p. 398. 

,*) MS. Gotton. Lib. Damit. A. 11, bei Tttmer, Bist, of EngU 
Vol. ly. p. 263,Nale3. 

') So heisst es z. B. niich dem ganz nenerlicli erst bekannt gemacb*- 
ten Auszug aus dem epischen Gedicht : Carolinas des Gilles de 
P a ^ i s , eines lateinischen Dichters des 13. Jahrh. {Hist, litt, de la 
France , Tom. XVII. p. 43 seqq.) in den £ingangsyersen dieses Ge^ 
dichtes (ibid. p. 44) : 

De Karolo clari praeelard prole Pipini, 
Cujus apud populos venerahüie hörnen in ömrU 
Ore eatis' elaret, et decantata per orhem 
Gesta solent melitii aures sopire t'iellis, 
(Vgl. aach Fanriel 1. c. Tom. VII. p. 567 — 560) 
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das8 ich aus den durchaus fibereinstindmenden Ansichten 
des Hrn. Paris nfichts Ton Belang hinzuzufügen wüsste, 
der sich daher irrt, wenn er glaubt, es habe vor ihm noch 
Niemand diesem BemerKungen gemacht; aber eben dadurch, 
dass er, ohne von tJhland's t'orschungen zu wissen, bei- 
nahe auf dieselben Beweisgründe, ja fast auf dieselben 
Beispiele') sich stützt, sowdhl die Sachgemässheit dieser 
Behauptungen bekräftigt, als auch der Gelehrsamkeit und 
dem Scharfsinn unseres Landsmannes das beste Zeugniss 
gibt. Beide stimmen auch darin überein, dass schon der 
metrische Bau. und die Strophenabtheilung dieser grös^ 
seren epischen Gedichte ^(Chansons de Geste) ihre Bestim- 
mung zum musi G al is c h en Vortrage beurkunde. Die Ge- 
dichte des fränkischen Kreises sind sämmtlich in zehn- oder 
zwölfsylbigen Versen^ deren eine beliebige Anzahl durch 
denselben Reim gebunden (monorimes) eine Strophe atis-^ 
, macht Vergleicht n?an nun auch in Rücksicht auf Vers- 
und Strophenbau diese Gedichte mit denen des bretoni«- 
sehen Kreises, so findet man sie hiedurch.eben so cha-- 
rakteristisch, wie durch den Ursprung und Inhalt untere 
sphieden. Denn di^ Heldensagen des bretonischen Kreises, 
sie mögen nun in provenzalischer(wie z.3* der Jai{/re) oder 
in nordfranzösischer Sprache abgefasst seiii« sind durch- 
aus in kurzen, ach tsylbigen, paarweis gereimten 
(rimes plates) Versem Aber schon Uhland (S. 102) be- 
merkte, dass der epische Alexandriner der fränkischen 
Gedichte mit unse.rem Nibelungenvers sehr nahe 
zusammentreffe, während die Versart und Reimweise der 

') Auch er beruft sich auf die bekannte Stelle des Qerars de Neuers 
oder Roman de la Violette, wie Gerars als Jongleur verkleidet eine 
Solche Rhapsodie aus d^em GuiÜaume au Cornes vortrüigt, und theilt 
diese Stelle im Originale , nlich der ältesten äandschrift des Gull- 
laume au Come$ berichtigt, mit (p. XXVI — XXVII) ; da wir aber 
nächstens einen Yollständige^ Abdruck des Roman de Id Violette 
durch den schon so yiel£ach um die altfransdsische Literatur ver- 
dienten Herrn Fran^. . M i c h e 1 . zu erwarten haben f so wird sich 
dann eine schicklichere Gelegenheit finden i diese Stelle auszuhe- 
ben nnd näher za beleuchten. 



Digitized by 



Google 



15 

bretaBischen auch di^ dar meisten m^^r volksmSssigen 
Gedichte, der , Conies , FabUaux und Lau sind '). Erken- 
nen wir nicht auch hierin die Wirkungen des aus der 
Fremde stammenden, deutschen Elements der 
fränkischen, und des he^mischen^ fälschen der bre- 
tonischen Gedichte? Sehr treffend scheint [mir in dieser 
Beziehung die Charakteristik des Herrn Quin et (1. c. 
p.2Ö): fjLes poemes d'origine celtique conseivent tous Voc^ 
taoe (soll wohl heissen: le^ers dehuit syllabes)^ la mcsure 
rapide du monoement lyriqu6, la soüpUsse des öhänts popu*' 
l-aire Si Au contraire, les po erries tudesques qüi ie gPoupent 
autour de Charlemagne, ont adopte sans exception le gr an d 
ifers herotque, le oers des Nibelungen^ et des chansons 
latines, Ä^ec leür rime un ifö rme qui reientittoujouts la meme 
pendaht dis ähants entiersy öomme la lanct sut le hautbertj cest 
lä loürdS marche , le sourd fremüsement des bataillons appe^ 
santis sous Varmure et le harnais de la chet^alerie naissarUe,^ 
Zum Beweise, dass auch diese grösseren Gedichte 
zum Absingen bestimmt waren, hatte Herr Paris, so wie 
Uhland und der Verfi Yon Nr. 2 ^ Herr Monin (p. Ö6), 
sich unter andern auf die Aussagen dieser Gedichte selbst 
berufeü , die sich gewöhnlich gleich im Eingang oder am 
Ende ^Chdnsons^ henhen, so z. B. der Boman de Rotp- 
cei^aux: 

Dex! or> uo% puis bone c han oon chante r» 

und diess veranlasste natürlich auch ihn und Monin die 

oft aufgeworfene Ttaige : WaSs es denn eigentlich mit der 

berühmten ^Chanson de Ronce(>aux^ für eine Bewandtniss ge- 

hs^bt habe, von Keuem zu untersuchen. Man musste bisher, 

ungeachtet der emsigsten Nachforschungen, das berühmte 

Rolandslied für verloren halten; um so mehr aber waren 

i 

') Vielleicht bezeichnet dieie beiden Grnndtjpen der mittelalterli- 
eben Verskunst Robert of Brunnt in der bekannten Stelle {^pp* 
to the Preface to Peter Langt oft p- XCIX — C) durch die Aus- 
driicke: ^stränge ryme^ (d. i. ^remd int die celti^ch-romAnischett 
^Nationen) und y^lighe ryme^ (yolksmässig) ? I^nd wenn ein so gros^ 
ser Renner des Mittelalters wie Tjrwhitt dieso Stelle also <^Bir> 
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die Stellen *), in welchen desseftenErwähnnng geschieht, 
eiii wahrer Zankapfel der Gelehrten geworden, 1;ind^, von 
Dttcange bis auf Paris nnd Monin hat sich noch Je- 
der an dieser Quintaine versucht, ohne, wie es Scheint, 
den rechten Mittelpunct getroffen zu haben. Von den bei- 
den zuletzt Genannten ruft zwar der Erstere, etwas zu 
sanguinis ch^ Bus: „Cependant la i^erite tout entiercs c'est que la 
chanson deRoncetfaul ar(dasRoIandsIied), on ne la retrou- 

mentirt {Essay on the läng, and versiß ofQhaucer^ P. III. §. VIII. 
Note 60) : y^The oldest french poems, to the e.nd of the twelßh cen^ 
tu¥y, are all in this metre Cthe octosyllahlej ; hut^ upon the intfeft^ 
tion qfthe jilexandrin tht octosjrüahle uerse seems bjr degrees to 
haueheen conßned to the lighter compositions,^ 8o ist diess eine 
gewichtige Autorität för meine oben ao^eatcllte Behauptung : dass 
die bretoniscfaen Gedichte & 1 1 e r und nationalerals die frän- 
kischen seien (ygl. auch i Roquejort, Etat de la poesiejran^* dans 
Us XII«. et Xni< sucles^ p. 66 — 69 j und /*« u r i e /, 1, c- Tom. VII. 
p. 519 — 520). 
*) Ich will der Bequemliehkeit wegen die Vöntüglichsten dieser Stel- 
len hi^ nachweisen« Von den Chronisten erwähnen nämKch das Ab- 
singen des Kolandsliedes ron den Normannen vor der Scfaladitvon Ha- 
süngsi. J. IQ661 Guilielmus M almeshuriensis{Rer*AngL 
Scriptt, ed.Sat'ile Francof. 1601« p. 101)und jilbericus monach, 
TriumFontium (Äec des ^ist, des Gaules, Tom. XI. p« 361) , wel- 
cbe ganz einfach sagen: ^(une cantilena Rolandi inchoata etc. ;*^ eben 
soRanulphusHigdenus {Eist, Brit, « . . • Scriptt. XV. ed\ Gate. 
Oxoniae, 1691. Tom. I. p. 286) : ^H siatim aoies inuieem offenderunt, 
cum cantilena Rolanäi ex parte Normannorum inchoata etc.. «^ • <** ^ das- 
selbe wiederhohlen Ma t tha eus Paris»Ma tthaeusWes t^\o- 
n a s t. u. a* m. (vgl. Ducange, Glosst, med. et inßm. tat, uoce : C/in- 
tilena RollandiJ \ aber die Hauptstelle ist im Roman de Rou (nicht 
im Brut, wie Paris irrig anführt, der auch diese Stelle nicht nach 
d^r ältesten Recension abdrucken Hess) des Richard (nicht Ro- 
bert,, wie gewöhnlich) Wace {publpar Pluqu^uRouen 18Jit. 8. 
Tom. II. p.214): 

Taillefer, ki mult bien cantout , 

Sor un cheyal ki tost alout 

Deuant li Dus alout cantant 

De Karlemaine e de Rollant, 

E d'Oliper e des uassals 

Ki morurent en Renchei^als. 
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vera quß dans lä öhanson de 'Roncepaulx (nSmlicIi in 
dem Roman de Roncepäux) l^ -*- Allein so pikant diess auch 
klingt, so möchte sich doch noch manches gegen diese 
yjPerite tout entiere^ einwenden lassen , denn abgesehen 
davon, dass Einige nnter dem von den Chronisten ganz 
einfach ermahnten ^^Rolandus^ gar nicht den fabelhaften 
IVTeffen Karls d. Or. , sondern den Normannen-Herzog Rol* 
lo (Hrolfr, von einigen Chronisten auohRotbolandus und 
Rolandus genaifnt) verstanden wissen vrollen, und erst 
Richard Wace fSr den Erfinder der Umwandlung des- 
selben in den fränkischen Paladin und djBS Zusatzes voji 
Karl d. Gr., Oliver und dem Tode der Helden in der Ron« 
cevalschlacht halten ') , welcher Annahme allerdings die 
frühzeitige Verbreitung dieser Sage und die Berühmtheit 
des allgemein gefeierten und vielbesungenen, ja schlecht- 
weg als das Ideal der Tapferkeit aufgestellten Helden der 
Roncevalschlacht entgegensteht "); wenn man ferner auch 
zugibt, dass es eine irrige YörsteUung war, unter der Charit 
son de Roland sich eine Chanson (Lied) im heutigen Sin- 
ne des Wortes zu denken, iind dass unter diesem Aus- 
druck, wie ersterwähnt wurde, ein metrischer Roman 
(Chanson de Geste) von bcidetitendem Umfange gemeint 
sein könne, aus welchem es nicht ungewöhnlich war, 
Bruchstücke bei passenden Gelegenheiten abzusingen, wie 
wir an dem Beispiel im Roman de la Violette sahen ^), wo- 

') S, Turner, Hist, qf Engl during the m. a. Vol. IV. p. 318 — 319 ; 
Sismondi, Hist, des Francais Tom. IV. p, 358 J {^Wa IckenaerJ 
Lettres sur les contes de fies attribaSs ä Perrault, et sur torigine 
de la Feerie, Paris 1826. 8- p. 117/ 

») Vgl. Rajnouatfdy im Journal des Sarahs , 1832» JuiUet, p. 
392 — 393. 

3) Übrigens irrt H«rr Paris, ipreim. er glaubt, Cbliteaubriand 
oder e r s«t«a die Ersten, welclie diese Meinung aufgestellt hätten ; 
denn schon Kit son fDissert» on Romance and Minstrelsj-, Vor 
seiner Ausgabe der y^Anc» ^ngL metrical Romances,*^ Vol. I. p. 
XXXVE— XXXVII) sagt: ^The'reai ohansonde Roland was, 
unquestionahlely, a metrical romance, of great length, upgn the fa-^ 
'^ tal battle qfjioncet^aux ^ qf whiohT4äll^€r onely chanted a part.^ 

2 
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durchsichMonin's Einwurf (p. 70.-*^71):da88 ein Gedieh« 
von 8000 Yßrsen wohl schwerlich in einem Zng abgesnn^ 
gen werden konnte, Ton selbst widerlegt, so dürfte es dodh 
mehr als wahrscheinlich sein, dass das Rolandslied nicht 
ans dem Ronf^n oder der Chanson de Ronceixiux in der 
auf uns gekommenen Gestalt entlehnt sein könne. 
Denn nicht nur dass die ältesten auf uns gekommenen 
Handschriften dieses Romans erweislich erst aus d(em 13. 
Jahrh. stammen '), dass auch die Sprachformen für diese 
Zeit zeugen, und dass unter den Heiden, die bezeichnend 
genug den Gattungsnamen y^Sarazenen^ führen, Yöl- 
kernamen vorkommen, die erst seit den Kreuzzügen 
den Abendländern ein besonderes Interesse einflössten und 
geläufig wurden, so spricht, auch wenn man diess allea 
als Folge späterer Redadtionen und JBinsehiebsel der Ab-^ 
Schreiber gelten liesse, doch der ganze Charakter und die 
Färbung dieses Romans dafür, dass er erst nach dem 
erstenKreuzzug abgefasst worden sei« Es scheint viel* 
mehr dieser Roman, wenigstens in der vorliegenden Ge- 
stalt, die Nachbildung eines älter en^ vielleicht pro- 
venzalischen (für welche Meinung ich später die Grün- 
de beibringen werde) zu sein, der selbst wieder auf Volks- 
sagen und Volksliedern der vaskischen Provinzen diesseits 
und jenseits der Pyrenäen basirt war, und ein *s olches 
Volkslied scheint mir die ^Cantilena Rolandi^ gewesen 
zu sein, das man in der ursprünglichen Gestalt natürlich 
umsonst in den Handschriften gesucht hat und suchen wird, 
da man erst in viel späteren Zeiten anfinge solche na- 

') Die anderen nord- französischen Gediciite auf die Ronceyalschlacht, 
die man zwar nicht viel mehr als dem Pf amen nach kennt , schei- 
nen noch jünger zu sein, wie z. B. das des Jean Bodel d^Ar- 
ras, der in der Mitte des 13. Jahrh. lebte f das noch spätere ano- 
nyme, einst im Besitze des Herrn Foucault; das in der Bod- 
leianischen Bibliothek aufbewahrt« Ton einem gewissen Turold 
u. s. w. (Vgl. Mem, de VAead, des inseripU , Tom. II. , p, 736 j — 
Tyrwhitt zu CharcarU CanUrb. TmUs, v. 13741;— üfieAe/ 
Exam, crit, du Rom, lie Berit j p. 5). 
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menlosef im Mnnde des Volks nur lebende Gesänge einer 
schriftlichen Aufbewahrung zu würdigen , wovon das be- 
kaiinteste und in die Augen fallendste Beispiel die erst im 15. 
und 16. Jahrh. gesammelten Romanzen der Spanier sind '). 
Allein man wird von diesem, wie von so vielen ande- 
ren vielfach bestrittenen , und dennoch dunkel gebliebe- 
nen Gegenständen der Liter'ärgeschichte des Mittelalters 
riQhtigere Ansichten bekommen , wenn statt gelegentlich 
ausgehobener Stellen und ungenügender Auszüge die Fran- 
zosen ihren bisher unbegreiflicherweise vernachlässigten 
Nationalschatz an grossen epischen Gedichten durch voll- 
ständige und kritische Ausgaben allgemein zugänglich ge- 
maciht und verarbeitet haben werden. Denn die Zeit der 
einseitigstenVorurtheile wird doch wohl nun auch inFrank- 
reich vorüber sein, von der Herr Paris sagt: ,,dass man 
sich der Lesung dieser grossen Werke zu überheben sach- 
te, indem man sie mit Tadel überhäufte, der jedoch kaum 
eine ernsthafte Widerlegung verdient. So behauptete man: 
dass sie nichts als unglaubliche , lächerliche Abentheuer 
enthielten; dass alle diese Abentheuer sich auf eine er- 
dichtete Fahrt Karls d. Gr. nach Jerusalem gründeten; 
dass sie nur eine Nachahmung oder Umschreibung einer 
albernen, geschmacklosen Mönchschrouik, die man fälsch- 
lich dem Erzbischofe Turpin zuschrieb, seien, und daher 

') Sehr treficnd äussert sich hierüber Herr F a uri el (1. c. Tom, VIT. 
p. 574 — 575): y^Quant a ces chants po pulaires, germes prc 
miers de Vepopee complexe et detfcloppee^il est de leur e ss ence 
de i'e perdfe, et de se perdre de bonne heure, dans les 
transformations tuccessiues auxquelle» ils sont destines» Ils s'eua" 
nouissent ainsi peu^a-peu, par degresj k für et mesure des alte" 
rations tju^ils subissent , plutdt qa ils ne se perdent tout d'un coup, 
et d*une maniere accidentelle, S*il en restait aujourd'hui quel(/u*un^ 
ce ne serait qu autant qu il aurait ete transp orte dans 
quelque ro man plus eonsiderable,dela substance duquel 
il serait aujourd^hui impossible a detacher.^ — VgL über die Ur- 
sachen [der späten Aufzeichnung der spanischen Romanzen : D 11- 
r an , Romancero de Romanoes cabalL e hist. Madrid 1832» 8* Part. 
I. , Discurso preUm. p. XVill.^- XIX. 

2 * 
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nicht vor dem £nde des 12. oder gar erst im 13. Jahrh. 
abgefasst werden konnten." 

Diese seichten und* zum Theil sich selbst widerspre- 
chenden Vorwürfe verdienen wahrhaftig „keine ernsthafte 
Widerlegung/* am allerwenigsten für deutsche Leser, und 
wenn Herr Paris sich dennoch darauf .einlässt, und ich 
hierin seinem Beispiele folge, so geschieht es bloss, weil 
sie ihm Gelegenheit gibt, einige geistreiche Ansichten 
und neue Bemerkungen über die Entstehung, die Quellen 
und das Verhältniss des fränkischen Sagencyclus anzurei- 
hen; und ich theils diese meinen Lesern nicht vorenthal- 
ten will , theils ihnen nicht ganz beistimmen kann. 

Der Vorwurf der Abentheuerlichkeit und Unwahr- 
scheinlichkeit ist nach Herrn Paris daher entstanden, 
„dass man die Gedichte des fränkischen Kreises mit de- 
nen des bretanischen vermengte; die letzteren wären aller- 
dings auf die abentheuerliche Gralssage gegründet, und 
enthielten in derThat nichts als mehr oder weniger phan- 
tastische wunderbare Ereignisse; da hingegen die erste- 
ren eine zusammenhängende Reihe von Sagen darböten, 
von um so grösserer Wahrscheinlichkeit, als sie das Werk 
höheren Alterthums wären. Sie vermieden das Übernatür- 
liche einzuweben, und Lucan könnte nicht nüchterner 
und minder wundersüchtig sein, als die ältesten Gedichte 
von Roland und Guillaume au Cornes, Ja sie verdienten 
in dieser Beziehung bei' weitem den Vorzug vor der Chro- 
nik von St. Denis." 

Ich kann hierin HerrnParis nicht durchaus beistim- 
men. Zwar hat er Recht, wenn er die Gedichte des bre- 
tonischen Sagenkreises für mystisch- phantastischer hält, 
als die des fränkischen; denn derMittelpunct der ersteren 
ist religiös, der der letzteren politisch. Nur irrt er, wenn 
er sie alle auf die Gralssage gegründet glaubt, indem er 
sich hier selbst den in der Sagengeschichte nicht genug 
zu vermeidenden Fehler des Vermengens zu Schulden kom- 
men lässt, und die altern kosmogonisch - genealogischen 
Sagen (wie den Brut, Iwain, den herrlichen Tristan) mit 
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den späteren r in denen bereits das Christlich -Mysteriöse 
und Germanisch -Ritterliche mit dem Heidnisch -Natio-^ 
nalen in der wunderbaren Gralsmythe verschmolzen ist^ 
so unbedingt zusammenstellt'). Nur scheint ihn abermals 
die Vorliebe für seinen Gegenstand verleitet zu haben , 
die fränkischen' Gedichte von dem Fehler (wenn es näm- 
lich wirklich einer wäre) des Einmischens des Wunder- 
baren, Übernatürlichen gänzlich frei zu sprechen ; denn 
als solches muss man ja doch z/B. selbst ^ im üo/naa de 
Roncepaux oder im Gerard de Vienne das unmittelbare 
Eingreifen der Gottheit in die epische Handlung durch die 
Engel gelten lassen '), wenn man auch die Teufelskün- 
ste des Maugis (eine offenbare Nachbildung des Merlin^ 
im gleichnamigen Roman und in den Haimonskindern, die 
gewiss nicht des Wunderbaren ermangelnden Begebenhei- 
ten des Huon von Bordeaux und Ogier von Däne- 
mark, die eben nicht sehr erbaulichen, durch Gottes 
unmittelbare 'Einwirkung verrichteten Tours deforce der 
durch ihre Gasconaden in Verlegenheit gerathenen Pa- 
ladine im G alle nJ^ hetoreu.s.w, für spätere Erfindungen 
und Zusätze annimmt , da man sie bisher grösstentheils 
nur aus den prosaischen Romanen kennt. Was aber den 
Vorwurf des Abentheuerlichen , Unwahrscheinlichen in 
diesen Romanen überhaupt betrifft, so kann ihn wohl nur 
Jemand im Ernste machen, der von der Natur des Epi- 
schen keinen Begriff hat; denn gerade das Einweben des 
Wunderbaren, Übernatürlichen ist ein Grundzug der He- 
roensagen , von den homerischen bis auf die serbischen 
Heldenlieder , und wegen des Mehr oder Weniger , der 
Art und Weise zu rechten, wenn nur sonst nicht Wahr- 
haft episches Leben fehlt, ein Pedantismus, der alles über 

') Besser hat Herr Fauriel (i. c. Tom. VIT. p. 682 — 693) diese 
beiden Ueineren Kreise des grossen bretonischen Sagencyclus un- 
terschieden, und charakterisirt; tiefer aber aufgefasst und aus ihrem 
Princip entwickelt -wurden sie von Rosenkranz in dessen: Ge- 
schichte der deutschen Poesie im Mittelalter; S. 232 — 307. 

») Vgl. Rajnouardim Journ. des Sat^» , 1832, Juillet, p. 395. 
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einen Leisten, sei es aacli der altelassische,. schlagen möch- 
te, nnd darüber die Verschiedenheit der Zeiten, des Glaa* 
bens, der Entwicklungsstaren n. s. w. vergisst. 

Nicht besser begründet ist der zweite Einwurf: dass 
nlmlich allen Romanen dieses Kreises eine angebliche 
Fahrt Karls d. Gr. nach Constantinopelnnd Jerusalenr zur 
Grundlage diene '). „Denn,** fahrt Herr Paris fort, „der 
einzige nordfranzösische Roman, der von diesem Krieg 
im gelobten Lande handelt, befindet sich nicht in Frank*« 
reich, sondern im Museum hritannicum^ wo ihn derAbbö 
de la Rue zuerst entdeckte '). Die übrigen grossen, me-r 
trischen Heldensagen (poSmes monorhnes) sind weit ent- 
fernt, dieselbe Grundlage zu haben, ja ein grosser Theil 
derselben beschränkt sich nicht einmal auf Karls d. Gr» 
Regierung. So erzählt uns der Gerars de Roussitlon, von 
dem uns nur eine spätere Nachahmung (in Prosa) er- 
übrigt^), die Kriege Karl Martells; Garin le Loherain, Gir^ 
bert nnd unser Roman von Bert ha mit dem grossen Fuss 
umfassen die Regierung Pipins des Kleinen; RaouldeCam-^ 
hra^f Guillaume au Cornes und Gerars de Neiders versetzen 

') So 2. B. die Hist, HtL de la Franc& Tom. XVI. p. 178 ; und nocli 
ganz neuerlich ein Schriftsteller , dem es sonst nicht an Belesenheit 
und Scharfsinn fehlt» nämlich J a m e s in seiner : History of Chiyßlry, 
London, 1830. p. 219» der noch überdiess den Pseudo-Turpin zum 
Verfasser des bekannten lateinischen Romans von dieser Fahrt 
macht! — (Vgl. ühland, 1. c. , S. 73 — 74; — Wilken, 
Gesch. der Kreuzzüge. Ttl. I. Beil. S. 3 — 65 — Bredow, Karl 
d. Gr. S. 201 — 205.) . 

•) Der hier gemeinte Roman ist untetr dem Titel s Le Koyage de Chat' 
lemagne k Constantinople bekannt geworden » und ist Yon eifern 
anglo - normannischen Dichter des 12. Jahrh. (Vergl. Rappqrt 4ur 
le» trauaux de VAcademie de Caen / p. 198 — 201 ; und Raynouard 
im Journ. des Sat^ans, 1833 > Femer» p. 69 — 73.) 

3) Bekanntlich besitzen wir aber davon ein sehr altes Gedicht in p r o- 
yenzalischer Sprache (S. Rajnouard, Choix des poesies 
originales des Troubadours. Paris 1816 — 1821. Tom. II. p. 
284 — 285j und den Auszug bei Fauriel, L c, Tom. VIII. p. 
287 seqq.). 
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wss in die Z^it Ludwigs deftFrommen >) ; andere endUeh rei- 
chen bis zu Karl dem Kahlenherab. Unter jenen Gedichten^ 
deren Inhalt aich eigentlich auf die Periode Karls d. Gr. 
beschränkt , sind die ältesten und ächtesten (Je plus aji- 
thßmüqucs) Agolant^ oder die Yer jagung der Sarazenen 
aus Italien ; Guit^:Un de Saasoigne, oder die Kriege mit den 
Sachsen; die Haiiiionskinder und Girard de Fianne, 
oder die Kriege Karls d. Gr. mit seinen Vasallen in Au- 
vergne und Dauphine; endlich Ogier le Danois und der 
homan de Roncei^aux oder die Abentheuer in Spanien. In 
dllen diesen kömmt kein VV^ort von der Fahrt nach Jeru- 
saä^n vor, nicht die leiseste Anspielung auf diese fabel- 
hafte Unternehmung.^ 

Nach Anderen endlich s^ollen alle (diese Romane nichts 
aU.^iifje Nachahmung und Umschreibung der bekannten 
CÄ^onik des !P send o-T u r p i n und daher s p ä t e r als die- 
se /verfasst ivprden sein *). HerrParis und HerrMo.nin 
¥el?werfen natürlich die^c Meinung, die. sich aus dem bis- 
her Gesagteü schon als unhaltbar darstellt , da die soge- 
nannte Turpin-sche Chronik bekanntlich nur den Zug Karls 
d. Gr. nach Spanien, und die der berühmten RonceVal- 
schlacht unmittelbar vorhergehenden und nachfolgenden 
Ereignisse | also nur die Katastrophe dieses Heldenkrei- 

') Von diesem Letzteren sagt jedoch fierr Michel, der künftige 
Herausgeber desselben (1. c. , p. 6 — 7) : «>•/« croU hien connaitre 
le roman de Gerars de Neu er s, et je puis qffirmer <juaucun de 
ses uers ne donne a penser que le roi de France fau reste npmme 
LouisJ ... soit Louis-le- De bo nnaire.^\ 

*) Biese durch Warton's (1. c, Vol. I. p. XIX.) Ansehen unter- 
stützte Behauptung fand so allgemeinen Eingang, dass die nieisten 

* sie ihm nachschrieben, wie z. B. Dippoldt (Leben Karls d. Gr. 
S. 237 — 239), Ginguene (^Hist, litt. d'Italie. Paris 1S12. Tom. 
IV. p. 135), Sismondi (die Lit. des südl. Europa^s, Tbl. L 
S. 215), James (^France in the Liues of her great men VoL L 
Charlemagne, London 1832. 8. p. 231) u. s. w. (Vgl. N e u e J a h r- 
bücher für Philolog. und Pädagog. Jahrg. IIL Bd. VIL Heft 2^ 
S. 204.) 
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ses enthllt 0; sie bentfeii sich auf die bektttnten Sfdl^i 
in dem Briefe des Geoffroy^ Priors. zu Yigeois'(in der 
Nähe von Limoges) '), anden Clerus seines Sprengeis 9 

') Wer sich nicht die Mühe geben -will, das leicht zugängliche Original 
(jetzt auch besonders abgedruckt und commentirt ckirch Ciampi, 
Florenz 1822. 8*) selbst naobzulesdn , Tgl. den sorgfältigen Ans«ag 
und die treffende Charakteristik von F. W. Val. Schmidt (Über 
die ital. Heldengedichte aus dem Sagenkreis Karls d. Gr. oder Thl, 

III. von Rolands Abentheuer in hundert romantischen Bildern. Nach 
dem Ital. des Grafen Bojardo. Berlin 1820. S. 43 — 60.) 

') Oihenartus , Notitia utriusque Vasconiae, Paris 1638. 4to. p. 
397 — 398. — Ciampi, und durch ihn irregeleitet P«kiizzi^ 
Paris und M o n i n * machen diesen Geoffroy zu » einem. PriM 
Ton ySaint-Andr^ de Vienne in der Daupfaifto,*^ imd lassen ihn 
um das Jahr < 1092 (nach Monin um 1100) ,|ebpa;:all^ der 
flüchtig und nnkritisch compiliren^e Ciampi beruft . sich jfna^h 
B ay 1 e) auf die bekannte Stelle in des G uy Allajrd JBihhotnea^ 
du Dauphine (Grenoble 16Ö0. 12. p. 224; -r vgl. darüber: Öäiu- 
nou in der Biögrdphi hniu, art. TUrfrin; und Turner L ci Völ; 

IV. p. 314, IVofe li' uW p. 329), der einen Mönch zu MnK. 
Andr^ de Vionne üu'i(to2 fücr den Verfasser der Pscjudo - Titirpia'- 
sehen Chronik hält, und verwechselt di es en, den Unterschied 
eines Jahrhunderts für niphts .achtend , und ziemlich unverschämt 
sein Citat iuteirpolirend (y^Prior F'iennensis^) mit dem in der oben- 
angeführten Stelle bei Oihenart genannten, y^Gaufredus Prior P^o- 
siensis , qui paulo ante annum 1200 scribehat^ (vgl. M i c h e 1, 1. c. 
p. 7, Note 2). Darnach ist daher auch zu berichtigen, wenn Herr P a- 
ris in Bezug auf diesen zuletzt genannten Prälaten sagt: ^Jvant 
luij on ignorait completement en France Vexistence de cette legen" 
de (nämlich de|r Chronik des Turpin) etc. . . .,** was dann etwa wahr 
sein dürfte , weQU er zu Ende des 11. Jahrh. gelebt hätte ; wäre 
aber noch am Ende des 12. Jahrh., der Zeit, in der er wirklich lebte 
und schrieb, die Chronik des Turpin in Frankreich ein gänzlich 
unbekanntesBuch gewesen, wie aus seinen Worten hervor* 
zugehen scheint, so müsste man allerdings ihre erste Bekanntma- 
<^ung ausserhalb Frankreichs (in Spanien oder Italien, 
y^Esperia^ ?) suchen , da sie bekanntlich i. J. 1122 von dem Papste 
Calixtiis II. für authentisch erklärt wurde (vgl. Über die Zeit ihrer 
Abfassung lind den wahrscheinlichen Verfasser derselben : Turner, 
1. C p. 326 — 338, der die schon von G. J. Voss ins, Öudin 
und E r e d o w geäusserte Meinung, dass Calix.tus selbst, der 
Verfasser gewesen sei, durch neue und sorgfältige Untersuchungen 
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mid im Turpin selbst (Gap XL) »), um ?a beweisen, dasa 
diese Mönchscompilation aof älteren Yolkssagennnd Volk?^ 
liedern beruhe ")> überdiess ?eigt Herr Paris, dass sie 
schon Helden, die nach der Sage und den Romanen in 
denYnlgarspracdien verschiedenen (Generationen angehö« 
ren, als gleichzeitig, zusammenstellte, wie Gar in von 
liOthringen, der unter Pipin gelebt haben soll, und Oli^ 
vier, d^n die Sage in die letzten Zeiten Karls d. Gr. ver- 
seut ^), Dieses und die absichtliche Entstellimg derTra- 

glaubwürdig zu machen weiss). Allein diese von unserem Prior er- 
'^ähnte Unbetanndieit scheint 'höchstenis nur füfr S il di r*a n k r e i c %l 
(y^apad nte?^) an^ncaBtnen: werden zu dürfen,, da ein ungenannter 
Vecf| einier I^b^nshes^Voibni^g Xaifs , d. , Gr. «wischen 1160 un4 
1170 sich ai^Cj^Turpins Brief** beruft, ^dei^ er in den fränkischen 
Chroniken zu St« Denis gefunden habe^* (in öhronicis Francorum 
4tpud Sanctum Dionjrsium in Francia reperimus, --S. Kollar Ana- 
iecta Vindoh. Tom. Lp. 469 et 475. -^ Vgl. Eichhorn ailgem, 
^ Gesch. d. Lit. und^ult Tbl. I., Erläut. S. 39 — 40), 

')'Bei Ciampi; Cap. XII. VgL iü»er diese vielbesprochene Stelle 
und den da angeführten y^Ogerius^ oder y^Oellus^i Warton 1. c. 
Vol. I. pag. XX — XXI. Note b , iiisbesönd^fe den Zusatz der 

. neuen Ausgabe f — T u rn e r ; 1. c. Vol. IV. pag, 315, Note 17 J — und 
Panizzi; 1. c. Vol. I. pag. 38, Note a. 

») Vgl. hiezu: Raynouard im Journ. des Sav. 1832, Juillet, p, 390 
— 393 ; und F a u r i e 1 , 1. c. Tom. VIII. p. 271 -^ 274. 

') Alle 'diese Helden werden in der Chronik : ,»w>i famosi* etc. • . ^ 
genannt , also solche, deren Ruhm bereits d a in a 1 s im Munde des 

^ Volks lebte. -^ Auch weist der Compilatot dieser Chronik selbst 
auf andere damals gangbare Sagen von Karl d. Gr. hin (Cap. XX., 
bei Ciampi, Cap. XXL), die er nicht aufnehmen wolle, da eher 
die Hand ermatten und die Feder den Dienst versagen würde, als 
sich seine (Karls d. Gr.) Geschichte erschöpfen Hesse (. . . scribere 
nequeo; magis deficit manus et pehnaj qaafn ejus histoHaJ^MaA er-^ 
w'ähnt unter andern Karls Aufenthalt am Hofe des ^^ Galafrus Almi-^ 
raldus Toletae*^ da er noch ganz jung ("in pueritiaj aus seinem Va- 
terlande verbannt wurde , welche Sage Girardin d'A m i e n s im 
ersten ßuche seines Roman de Charlemagne bearbeitet hat. Wahr-? 
scheinlich aus einer andern französischen Bearbeitung ging sie in 
die Reali di Francia (Lib. VI. cap. 18 — 51) über; und jüngst erst 
haben sich Bruchstlicke einer mittelr niederdeutschen Be- 
arbeitung in der nieder- rhttnischen Mundart davon vorgefunden» 
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ditioneh, um sie «Mihi 'deutlich genug ausgesprochenen 
Zwecke (nämlieh Anempfehlung der Wallfahrt nach St. 
Jagd de Gömpostell^, der Glaubenskriege gegen die Sa* 
razenen, der Stiftung von Kirchen und derDötirung Ton 
Klöstern) anzupassen, beweisen hirilänglifeh, dass diese 
Chronik, weit entfernt, selbst Quelle zu sein, die iirsprüng- 
liohen Sagen bei weitem nicht so rein aufgefasst und be«» 
wahrt habe, wie die auf uns gekommenen Chansons de 
üeste^ und daher gewiss) nicht den letzteren Grundlage 
und Muster habe ysein können« Am ;^berzeugendsten geht 
dieses aus dier Vergleichung der Tttrpin'scben Chronik mit 
jenem Romane, der gerade denselben Gegenstand behau-* 
delt, und den -^ir nun endlich einmal durch Herrn Mo- 
nin's verdienstliche Abhandlung^ nlher kennefn gelernt 
haj^en, dem Roman de Roncet^aux hervor. In diesem ist keine 
$pur von dem oben angegebenei^ Zwecke der lateini- 
schen Chronik; es fehlt im französischen Gedichte fast die 
ganze «rste Hälfte der Turpin Vhen Erzählung^ eine Ans- 

dio, wie unsere 'meisten ^^g^u dieses Kxeis.es> zunäclmt auf ein 
mittel -.niederländisch es VorbUd hinweisen (S» Mas s- 
mann, Denkmäler den tseb, Sprach, u. Lit,, Mönchen, 1823- 1* Hft, 
.S. .155 -r- 157; -<^ $iene cke, Beitr. z. Kenntniss d» aitd. Spr^. u« 
Lit. Göttingen, 1810 r- 1832, Thl. JI. S. 609-*618j — Wolfram 
. ¥, Eschen b ach, hgg» v, K^ Lach mann; Vorr. S. XXXVIH — 
XL; — Tgl Jac. Grimm in den Optting. Anzeig. 1831) St, 
81} S. 801.) Auch in S t r i ck e r's Gedicht von Karl u. Roland Qap.h 
Sect. I TT- IJL, und in der Weih enstephane r Chronik von 
Karl d. Gr. (S. Älteste Sage über die Geburt und Jugend E^arls d. 
Gr. hgg. von Frhrn, v. Aretin. München 1803. S, 53-^ 63) findet 
sich diese Sage ; aber kaum mehr erkennbar ist sie in dem Schau-r 
spiele des Lope de Vegaslos Palacios de Gidiana (Part. XXXII. de 
^us Comedias, Madrid 1638 4to.) , «der ein förmliches Intrigu.en- 
stück daraus machte. (VgL über diese zum Sprichworte gewordenen 
Palläste der Qalianaj Pissiy Descripc, de Toledo. Toledo, 
1617» Fol. P. I, foL 27 ; — über die Sage selbst nach spanischer 
Tradition, Rod, T ölet, in der ffisp, illusfr. Tom, II. p. 75 ; -^ C r o- 
jiioa de Es pana qi/^e mundo componer el R, Alonao el Sa b i o. 
Valladolid 1604, Fol. fol. 21—24; —und nach diesen: Garibay, 
Moral^es u. s. w.) 
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lassnngfdie sich kein Dichter jener Zeiten hStte zu Schul- 
den kommen lassen ; aber mehr noch zeugt für eine g'inz- 
liehe Unabhängigkeit des französischen Gedichtes von der 
Mönchschronik der Umstand, dass nach dem ersteren Tar« 
pin selbst in der Roncevalsohladht umkömmt, was eine 
Annahme der letzteren als Vorbildes unmöglich macht | 
denn das hiesse ja die Authentioität des Originals, womit 
sich dieses so viel weiss, lächerlich machen, ganz gegen 
den G^ist des übergläubigen Mittelalters. Es kann daher 
jetzt auch bei den Gedichten des fränkischen Kreises, seit- 
dem wir einige derselben endlich näher kennen gelernt 
haben, so wenig mehr von einer alleinigen Ableitung 
aus dem Pseudo -Turpin die Rede sein, als bei jeneit 
des bretonischen nur aus dem Geoffrey von Mon** 
mouth; wir dürfen hoffen , diese Erbsünde der Litera- 
turgeschichten durch die Auferstehung dee ächten Nation» 
naleposnun für imitier getilgt und das Resultat festgestellt 
zusehen: dass sowohl die lateinischen Mönchscompilar 
tionen als die Heldengedichte in den Vulgarsprachen zuv 
letzt auf Volkssagen und Volkslieder sich 
gründen; dass beide sich anfangs unabhängig ne* 
ben einander entwickelt haben , und erst später ein 
wechselseitiger Einfluss , und bei dem grösseren An- 
sehen der lateinischen Compilatiotien Nachahmung, ja 
Übertragung derselben statt gefunden habe '). 

Diess führt natürlich auf die Präge, in welche 
Zeit nun eigentlich die erste Abfassung dieser Helden- 
gedichte zu setzen sei? Herr Paris, der auch diese Frage 
aufwirft, lässt sie vor der Hand noch unbeantwortet, und 
spart sich die Lösung dieses Problems für eine künftige 
Abhandlung auf, „wenn sie inzwischen keine geschicktere 
Feder," wie er sehr bescheiden sich ausdrückt, ^unter- 
nehmen sollte." Jeder Freund der Literatur des Mittelal- 
ters erwartet wohl mit Ungeduld diese Abhandlung, die 
gewiss viel neue Aufklärungen gewähren wird, wie sie 

») Vgl. ühlapd 1. c, S. 91 - 94. 
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nur ein Solcfaeir, dem die Handschriften - Schätze von 
Paris und London zu Gebote stehen, zu geben ver* 
mag*). Es wäre daher eine unverzeihliche Anmassung, 
sich jetzt schon an die Lösung dieser Frage wagen zu 
wollen, da erst ein paar dieser Heldengedichte aus der 
grossen Masse der noch ungedruckten und ungeprüften 
vorliegen; aber von diesen ist es wenigstens klar, dass 
sie in der auf uns gekommenen Gestalt nicht über das 
'Zeitalter der Kreuzzüge hinauf gesetzt werden 
dürfen. So scheint mir z. B, Herr Monin vollkommen 
Recht zu haben V wenn er von de^i Roman de Roncef/aux 
eagt (p. 87):'^iLe Germain Korl et ses leudes sant deoenus 
Charlemagne et sds paipsj nous sommes auXIIe. siede, poin4 
duitout an FlJIe. JUa guerre contre.les musulmans est uniqne- 
m^^ consideree sous le point 4^ (>uß des croisades, MaU 
gre ce qui leur reste encore de dar et de barbare ^ les herQS de 
Roncef^aux sorU en tout de iferitables chef^aliers, tels 
que les UfMiient faits les premieres croisades: ce ne 
sont plus les feraces compagnons de Charlemagne.« Und als 
eine unmassgebliche Conjectur erlaube ich mir, schon 
jetzt hinzuzufügen, dass wohl die meisten und ältesten 
dieser Heldengedichte zwischen dem ersten und 
zweiten Kreuzzug, im 12ten Jahrh. abgefasst sein 
dürften, in jener Zeit, in der die Yulgarsprachen sich 
bereits hinlänglich entwickelt und zu solch grösseren 
"Werken geeigneter gemacht hatten, aus welcher wir 
nachweisbar eine Reihe von grösseren Dichtungen in den- 
selben besitzen, und in welcher bereits die Clercs der von 
den Volksdichtern (Menestrels und Jongleurs) vorbereite- 
ten Stoffe sich bemächtigten und sie zu grösseren Gau* 
zen zu verarbeiten anfingen; kurz in jener Zeit, in der 
das germanisch* christliche Element (der Romanticismus) 

») yV"ie ich so eben yeraehme, wird Herr Paris diesen und andere 
auf die Geschichte des altfranzösischen Epos bezügliche Gegenstän- 
de in einem eigenen Werk abhandeln, das nächstens unter dem 
Titel: Histoire des Chansons de Geste erscheinen wird. , 
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bereits das herrschende geworden war nnd diö Volksbil- 
dung durchdrungen hatte 9 dessen Färbung daher auch die 
Volkslieder und Volkssagen annehmen mussten')« 



Doch es ist Zeit, dass wir mit Herrn Paris zu 
einem , dem von ihm herausgegebenen Romane näher lie- 
gc^nden Gegenstand übergehen, 'nämlich zu der Untersu- 
chung über den Verf?isser desselben: Adans oder 
Aden es (nach der zu seiner Zeit allgemein üblichen 
Sitte, sich auch mit dem Diminutif zu nennen und zu 
schreiben) le Roi *). Über diesen Beinamen: „le Roi" 
sind die Gelehrten yerschiedener Meinung; am unwahr- 
scheinlichsten scheint Roquefort's (1. c. , p. 138) auf- 
gestellte Behauptung: ,,dass er ihm beigelegt worden 
sei, weil eines seiner Werke an einem Liebeshofe (Puy 
d'amour) gekrönt wurde ," wogegen Herr Paris mit 
Recht bemerkt, dass die Trouveres, deren Werken diese 
Auszeichnung zu Theil wurde (z. B. in den poetischen 
Versammlungen, PuiSf zu Valenciennes oder Cambray) 
wohl den Beinamen der „Gekrönten^ Ycoitro/i^ie^) , aber 

•) Vgl. auch hierüber die trcfilichen Winke U bland 's 1. c. , S. 94 

— 99; — Heeren, Hist. Werke. Tbl. II. S. 341 — 343 und 375 

— 377j — Turner L c, Vol. IV. p; 262 — 270; — Ray- 
nouard im Journ, des Sa^, ^ 1830» Decembre, p. 718» ivelcber da 
nocb insbesondere auf den Umstand aufmerksam macht , dass erst 
unter der dritten Dynastie Paris die beständige Residenz der 
Könige wurde, -welche Stadt i(uch in den Romanen stets als der 
Hauptsitz Karls d. Gr. und seines Hofe» erscheint, daher diese sieht 
wohl früher abgefasst sein können; — und Fauriel, L c« Tom, 
VII. p. 519 — 521 und 539 — 540. 

') Vgl. über ihn und seine Werke die Ton dem fleissigen Scbmidt 
nachgewiesenen Stellen der früheren Schriften in: Rolands Aben- 
theuerjThLin.S. 26— 27; und in den Wiener Jahrb. d. Lit, 
Bd. XXXI. S. 104 — 105, zu welchen man hinzufüge: Warion 
i L c. , Vol. I. p. 139* Note R , Zus. d. neuen Ausg. ; — und Ei$u 
litt, de la France , Tom. XVL p. 175 «nd p. 233. Die Stelle über 
ihn in des Baron von Reiffenberg Arohi^fet hi»U des Päys^Bas^ 
Tom. ni. p, 156 — * 159» kenne ich nw ans AnfuhruigeiL 
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nicht den der „Könige** (Rüis) erhielten. Nicht viel wahr- 
scheinlicher ist die in der Histoire litt de la France (Tom, 
XFL p. 233) geäusserte Meinung: „dass seine Zeitgenos- 
sen ihm diesen Titel als dem ausgezeichnetsten und 
fruchtbarsten Dichter beigelegt hätten;" denn damals co- 
'quetirtie man noch nicht, die Scholastiker etwa ausge- 
nommen, mit „Dichterfürsten" und dergleichen sublimen 
Lobhudeleien, man hielt sich an etwas Positiveres. Die- 
£^6s findet sich auch wirklich in mehreren Hofstellen oder 
zunftmässigen Würden, die im Mittelalter mit dem Titel: 
»Hol« fceehrt wurden, wie z. B. Rqi d' Armes, Roi des Me- 
nestrels, Roi des Ribauds, u. s. w* , und Aden es kann sei- 
nen Beinamen als Haupt der dem Hofe folgenden "truppe 
von Menestrels und Jongleurs (welche Wiirde man etwa 
mit der eillea heutigen Orchester- Directors vergleichen 
könnte) , wie Herr Paris glaubt, erhalten haben, oder, 
was noch wahrscheinlicher ist, von seiner Stelle als 
Wappenkönig*) am Hofe Heinrichs III. , Herzogs 
von Ürabaüt , oder de& I^önigs Philipps HI. von Frank- 
reich, wie Gaillard (HisU de Charlemagne , Tom, IIL p, 
352) anführt*). Zu verwundern ist es aber, dass trotz 
der Berühmtheit dieses Dichters bei keinem gleichzeiti- 
gen Schriftsteller seiner Erwähnung geschieht ^), und 
man daher in Rücksicht seiner Lebensumslände bloss 
auf die Angaben in seinen eigenen Werken beschränkt 

*) Diess scheint auch eine Stelle im Roman de Berte (GXXXI. p. 
176"— 177) xn bestätigen, tro der Dichter mit besonderem Wohl- 
gefallen und in den technischen Ausdrücken eines Kunstverstttudi- 
gcH das Wappen ausfährlich beschreibt > das der König Pipin Si- 
mon , dem Retter Berthas , und dessen Söhnen verleibt« 

') Herr Michel fdgt diesen Vermuthangen noch die bei, dass 
unser Dichter vielleicht y^Roi de l^Espinette,^ einer berühmten Ge- 
sellschaft in Flandern , ge-wesen sei , da er ein geborner Erabanter 
und ein fiofdienstmann Heinrichs III« von Brabant vrar (Examen 
crit, du Roman de Berte} p, 7 — 8). 

') Dass Marie de France nicht von unserem Dichter, als dem 
Verfasser des englischen Aesop, gesprochen haben könne, 
und dass daher der Veriisser des Catalogue de la FaUiere (P. I. 
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ist, worunter der Roman von , Cleomades noch die 
meisten Daten enthält« 

Aus diesem ergibt sich^ dass Aden es um 1240 in 
Brabant geboren wurde ; er zeigte wahrscheinlich schon 
frühzeitig bedeutende poetische Anlagen, denn dei* da- 
malige Herzog von Braljant, Heinrich III. , ein grosser 
Freund der Dichter und selbst Dichter, Hess ihm eine 
sorgräitige Erziehung geben, und ernannte ihn spater zu 
seinem Hofdichter (Menestrel) '). Nach dem Tode des 
Herzogs Heinrich i. J. 12Ö0 wusste sich Aden es die 
Gunst seiner Söhne und Nachfolger, Jean, Guyon und 
Godefroy, zu erwerben, die ihn vpr Nahrungssorgen 
schützten, und als ilire Schwester, Marie Von JBrabant, 
Königin von Frankreich wurde, bewog sie Aden es, 
ihr nach Paris zu folgen, und auch dort erfreute er sich 
in hohem Grade der Gunst seiner erlauchten Gönner, 
deren Tugenden und Wohlthaten er dankbar in seinen 
Werken pries. Aber Aden es spendete sein Lbb nicht 
nur den Mächtigen, sondern war eben so bereitwillig, 
jeden Verdienten und Ruhmwürdigeri zu ehren und zu 
preisen; so sagt er im Bueoort de ComdrCkis: 

Tom. II. p. 221) 9 bei dtm sieh allein diese Angabe findet , falsch 
•gelesen habe, ist so. kkr^ dass es keiner Widerlegung bedarf 
(Vgl. Poesies de Marie de Franke , puhUees par M.Roquc' 
fort, Tom. II. p. 34.) — Aber Herr Michel führt (1. c. , p, 8) 
folgende Stelle aus dem Roman de Witaste^le'-Moine an, 
aus der man, -wenn wirklich unstfr ^Adant leRoi^ hier gemeint ist, 
schliessen dürfte, dass er einen Kreuzzttg unter detn hl. Ludwig 
mitgemacht habe i 

Le roi Lo^jr {IXJ fi$t passer 

ji grant nauie outre la mer* 

Si conquist la nef de Bouloigne 

Par son cors ei par sa personne. 

Od lui mena le roi Adani 
^J Ce'liure deCleomadhs 

JRimai'je li rois Aden^s 

Menestres au bon duc ffenri 

Fui, pil. rnaleva et norri 

Et me fist mon mestier aprendre. 
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«$W ikex jrlaist et ses sainSy tant com je pwerav 
Des hons et des preudoms folentiers parleraiy 
Se d'aus sais aucUh hien je le recorderai; 
Se de nului ^ai mal, trestout^quoi m'en tairai. 

Das Jahr seines Todes ist nnbekann^t. Das letzte Gedicht, 
in welchem er sich nannte, ist Cleomades. Dieser 
Koman, der iins in die Regierungszeit Diocletians ver- 
setzt, ist das längste von Aden es *s WerJ^en; er besteht 
aus nicht weniger als 19,000 achtsylbigen Versen. 
Der Faden (ier Haupterzälilung wird manchmal durch an- 
ziehende Episoden unterbrochen, wie z. B. durch die 
Beschreibung der Wunderthateh des Er^zauberers Vir- 
gil'). Unter anderen Wunderwerken desselben führt 
auch A d e n e s dessen wunderbare Einrichtung der Bä- 
der von Puteoli an; über jedem Bade befand sich eine 
Inschrift, die den Namen der Krankheit angab, deren 
Heilung durch den Gebrauch desselben augenblicklich 
bewirkt wurde, und ganz naiv setzt der Dichter hinzu: 

'Mais sachiez que PlusUien 
Qui ont fait maint mal et maint hien ^ 
JDepecierent tous les ecrisf 
Cor ce Ji'estoit pas leur pourfis. 
Et si tex hains enoore estoient^ 
Croi 'je qu9 pou le» ameroient *J* ' 

') Über den mythischen^yirgil des Mittelalters vgl.: Dobe- 
necki des deat&cben ]V(itlelalter$ Volksglauben und Heroensagen. 
TU. I S. 188 ff.; — Schmidt, Beiträge zur Gesch. der roman- 
tischen Poesie. S. 130 ff* j *^ über';das Volksbuch vom Virgü vgl. : 
Görres, die (putschen Volksbücher. S. 226 — 229; — r und: 
Alt - Englische Sagen und Mährchen, napl? Volksbüchern. Hgg. von 
W. J. Thoms^ Deutsch mit Zusätzen, von R. O. Spazier. 
Braunschweig, 1830» Thl» L S. XIU^ XXIII. S. 75 ^ 140 und 
S. 287—294. 

*) Die Quelle unseres Dichters ist hier offenbar die neapolitanische 
Volkssage, schon mitgetheilt vom G^rvasius von Tilbury 
(c. a. 1191) in dessen : Otia imperiaUa (ap. Leibnitz, Scriptt. ' 
rer. JSrvTM^ic. Tom. L p. 965). 
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Von diesem Romane beMtzt man dne bedetttande Anzahl 
von Handschriften f deren einige den Titelt le Che^ml de 
/nie haben; denn ein knagisches . P f e r d von Ifolz« auf 
dem man die Lüfte durcheilen konnte, wenn man den 
Zapfen zu lenken verstand v spielt eine Hauptrolle in die- 
sem Roman, und ist wohl das Vorbild desjenigen, auf 
welchem der unvergleichliche Sancho eine der gefähr- 
lichsten Proben seines Heldenmuthes ablegte und ihm 
dadurch Unsterblichkeit verlieh '). 

Der Roman von Cleomades') wurde auf Bitten 
der beiden vorzüglichsten Gönnerinen des Dichters, der 
Königin Marie von Brabant, Geiliahlin Philipps III. (le 

') Vgl. über ähnliclie roagisclie Pferde und insbesondere über das 
hier erwähnte: Die Mährchen des Straparola, a. d. Ital. mit 
Auto, von ScKmidt (ä. b. d. 1*.: Mäfarchensaal. Tbl. I. S. 269 t, 
besonders S. !I7!2 -^ 273); der aber den Gl^omades nicht ge- 
kannt KU haben s<theiat. Wenn j^dboh Cervantes (Oon Qui- 
jote. P. IL GSp. 40) 4«n Poter von Pkroreno« die schöne Magisione 
auf einem solchen Pferd entführen lässt, so scheint diess auf einer 
Verwechslung zu b/?ruben p und er hatte wohl eben den Cl e o m a- 
des im Sinne (nach der spanischen Bearbeitung in Prosa); denn 
auch im französischen n^d dänischen Volksbuch von 
der, schönen Mageldue thnn, wie itu dentsüfaen, iinr ge- 
wöbnliche Pferde diesen Di«&st> «ras attoh viel besser tnil dem 
gleich darauffolgenden Abeatheüer von dem dvi^h einen Raben 
entwendeten Ringe zusammenstimmt. (S. Histoire de Pierre de 
Prouence et de la belle Maguelonne, Nouuellement im- 
prime a Paris par Alain Lotrian et Denis Janot, S. a. 4. Fol. C. 1 
sqq.; — und: Dan jA ag Norsk N ationalu aerk, eller aU. 
mindelig aeldgammel Morskabslaesning, Paa ny udg. . . i, af Mah- 
bek. Kjöbenhatm, 1829- tlL ßd. I. Oft. S. 65. ffl — Das spani- 
sehe Volkst>uch war mir nicht zur fiiind.) 

") Der Stoff dieses Romans ist offenbar von den Orientalen ent- 
lehnt; auch Girardin d^Am i e n 8 , ein Zeitgenosse des A d e- 
nes, soll diesen Gegenstand metrisch bearbeitet haben. fCatah 
de la Fallihre, P. I. Tom H. p. 220.) Auch von diesem Ro-' 
mane erschien im 15. Jahrb. eine mehrmals gedruckte , prosai- 
sche Bearbeitung , nnr ist es zweifelhaft , ob zuerst in spani- 
scher oder französischer Sprache (aus der französ. Bear- 

3 
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HardiJ von Frankreich, und. dessen Schwester Bianca 
(i. J. 1269 dem Infanten von Castilien, Fernando de la 
Cerda, vermählt), abgefasst, und zwar ungefähr zwi- 
schen d.J. 1280 — 1283; nicht wohl vor dem ersteren, 
da er im Eingange seine früheren Werke also erwähnt: 

Cil qui ßt d''Ogier le Danois, 
Et de Bertain qui f^u au hois. 
Et de Buetfon de Comarchis, 
uii un autre livre emtrepris] 

der Roman von Ogier von Dänemark aber auf 
Veranlassung des Guy de Dampierre unternommen 
ward, den der Dichter im Eingange desselben ^Grafen 
von Flandern" nennt, welchen Titel dieser jedoch 
erst nach dem Tode seiner Mutter, der Gräfin Margare- 
the von Flandern, i. J. 1280 annehmen durfte (S. Jrt 
de i^erifier les daUs, nfiUf^, ed, Paris 1818. 8. Tom, XI IL p* 325 
sqg.Jß aber auch nicht später als 1283, da in die- 
sem Jahre der König Philipp ill. starb , dessen als eines 
noch Lebenden ini Cleomad^s gedacht wird. 

Die k. Bibliothek zu Paris besitzt auch die übrigen, 
obengenannten Werke unseres Dichters vollständig, aus- 
ser dem Roman von B u ei> on de Com a.r c hi s, von 
dem sich nur die erste Abtheilung vorfindet Dieser letz- 
tere ist ein Zweig (branche) der Romane von der Familie 

beitung befindet sich ein Auszug von dem Grafen Tressan in 
dessen: Corps d'extraits de Romans de Cheualerie, Tom. I. p. 293 
sqq.) L denn wabrsclieinlicli rubren beide Versionen von demsel- 
ben Verfasser her, nämlich einem gewissen Philippes Ca- 
muz oder Camus, einem Franzosen, der sieb gegien das Ende 
des 15. oder zu Anfang des 16. Jahrh. in Spanien aufgehalten zu 
haben scheint, und mehrere altfranzösische Hittergedichte und 
Yolkssagen in französischer und spanischer Sprache prosaisch be- 
arbeitete; unter andern auch die Sage von der schönen Mage- 
lion e, wodurch des Cervantes erst bemerkte Verwechslung 
dieses Komans mit dem von Cleomades noch erklärbarer 
wird. (Vgl. B r u n e t , Manuel du libraire ; s. v. Clamadez;^ 
und Biograph, unif^^ art* Camuz.J 
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des Guillaume au Cornes, so wie die Enfanc es 
Ogier sich an die Romane von Ogier von Däne- 
mark nnd dessen Familie anreihen'). Fälschlich aber 
hat man Aden es für den Verfasser aller Gedichte 
von GuiUaume au Comes und Ogier von- Dänemark ge- 



*) Herr Michel gibt in seinem: Examen critirjfue de la'Disserta^ 
tion de M, Henri Monin *ur le Roman de Ronceuaux, Paria j 
1832. 8. ßirS a oent exempLJ , p. IJl — 15 eine sehr dankens- 
werthe Zasammenstellung der metrischen und prosaischen Bear- 
beitungen dieses . Gegenstandes (womit zu vgL unsere^ flei.ssigen 
und yielbelesenen Schmidt Nachweisungen in den Wiener 
Jahrb. d. Lit, Bd. XXXI. S. 126 •— 130) , woraus ich die Stel- 
len über die beiden noch unedirten französischen Heidengedichte , 
als noch unbekannt und hieher gehörig, mittheilen will. Das ältere 
ist von Raymbjertde Paris, wahrscheinlich aus dem Anfang 
des 13. Jahrh. (irrig in der Hist, litt, de la France^ Touk 
VIII. p. 594 — 595 in das Ende des 11. Jahrh. versetzt , woselbst 
auch einige Verse aus dem Anfang und Ende, aber sehr verstüm- 
melt , mitgetheilt werden) und besteht aus mehr als 21600 Versen. 
Es beginnt nach der Handschrift der k. Bibliothek Nro. 7608 — 3 
oder Fonds de Cange , no. 34 also : 

Seigneurs , oye$ Cque Jhesus hien uous JacB 
Et le glorieux Pere esperitable !J 
De ßere geste et de grant vaMseliage. 
R ay mbert la fist ä la dure oouraige ; 
JouglierreiJut^sitfes^uisonSage, 
Genti* Homs Ju ettrestout ton Ugnaige; 
Mainte chanf-oA fist - il de grant barnage. 
Hui mes dirons d''Ogier de Danemarohe, 
Le fiU Gaufroi , etc. 

Das andere ist das unseres Aden^s, welches ungefähr 8000 
Verse enthält j der Anfang , wie das Ende , fehlt in der Handschrift 
Nro. 76ß0 — 5. 5. Colb. 5177; lautet aber nach der Handschrift 
Nro. 7548 — 3 , Colb. 3548 vom 13ten Vers an also : 

Cil jougleor qui ne sorent rimer, 
Ne ßrent Jbrce Jbr$ que döu tan* passer , 
L*estoire ßrent en plusoiws Heus /ausser .... 
Li Reis Adans ne veut pas endurer 

3* 
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halten '), die grösstentheils einer viel früheren Zeit ange- 
höreiii Aden es hingegen ist einer der letzteii unter den 
Dichtern, die in zehh- oder zwölfsylbig^n Versen mit 
lang anhaltender Beimfolge (t^rs rhonorimes) die Helden 
des fränkisch - harolingischen Sagenkreises besangen "). 
Seine Versification ist nach dem Urtheile des Herrn Pa- 
ris rein und correct; »aber,« fügt er hinzu, »mani kann 

Que li e$toire d''Ogitr le passal her 
Soit cbrrompue^ Pour ee i i^ut penser 
^ Tant qikil le puut k son droit ramener; 
K'au roi Adam le piaist ä eoinmander 
Celui €jue il ne doit pas r^uker 
Que ses* cemmaHs ne ,/kee sämz t^e^i 
C^est li Quens Guts de Flandren se^htmer, 
Etc, . i . i ...;.. 4 j . 

Dieses auf BefeH aes Guy Je Dampierre, Crafen von Flandern 
(st. 1305) , unternommene Gedicht schliesst mit einer Zuschrift 
an die Königin von Frankreich , Marie von Brahant. Die darin aus- 
gesprochene Kritik der Jongleurs dürfte »ich vielleicht auf den 
obenerwähnten Jongleur ftajmbert de Paris beziehen. 
Beide Gedichte finden sich auch handschriftlich in England (vgl. 
Warton, 1. c*, Vol* I. p. 139v Notfe k, Zu«, d, neuen Ausg.).^ 
Eine Nachahmung des Komaiis von A d e n e s , durch niederländi- 
sche Vermittlung > «cheinen die beiden deutschen Gedichte von 
Ogier zu aein» (Vgl. Hoff manu, Iforae Mgieai. Wr atislau. , 
1832. Part. I. p. 60.)— Das dänische Volksbuch, dessen Verf. 
Herr Miohel irrig für anos^pa h»lt> da als solcher der berühmte 
Historiograph Christians IL, Ghrisien Pedersen, bekannt ist, 
wurde neuerdings abgedruckt in dem erst genannten : Dansk oe 

• Norsk Nationalvaerk,.!, Bds. IL o]g IIL Hft. (Vgl. Wjerup, AI- 
mindelig Morskabslaesning i Danmark og Norge igjennem Aarhun- 
dredbn Kjöbenhatm, 1^16. 8w S.,99 C) 

') Datta^ch sind also Auch die iAttgabM in der ^ist, litt, de la 
Fr ah et! (1. to^.), ttAd b^i iloc|*efort ^G^ssäire de la langue 
romane. Tahie d&s duteurs^ *. u, Adenez; und: De l*Etat de la 
poesie frang,, p. 139) »« berichtigen, die alle Späteren nach- 
geschrieben haben. 

*) Es ist schwer zu begreifen , was wohl G i n g n e n e ('Hist. Iilf. 
d'halie, Tom. IV. p. 157) und den ihn ausschreibenden Fer-» 
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sagen 9 dass der Gruadlon (l^ fonäj #eia^r Erzählungen 
im Allgemeinen um so weniger poetisch ist, je mehr es 
sein Ausdruck (eicpresision) zu sein scheint.« 



Nach dieser in jeder Rücksicht interessanten und an 
neuen Ansichten und Aufschlüssen reichen Abhandlung 
über den fränkisch -karolingischen Sagenkreis überhaupt 
und den Dichter Adenfes insbesondere gibt Herr Pa- 
ris ein Yerzeichniss der von ihm gebrauchten Hand- 
schriften'), einige Hauptregeln des durcH den berühmten 
Raynouard aufgefundenen und festgestellten und auch' 
von ihm befolgten grammatischen Systems , von dem er 
nur in dem seltenen Falle abwich , wenn keine der sechs 
benützten Handschriften die grammatisch-richtigere Les- 
art autorisirte (eine gewiss nur zu lobende Beschränkung 
der Conjectural- Kritik), und schliesst mit einer eben so 
bescheidenen als gerechten Anerkennung der Verdienste 
seines auf dem Titel nicht genannten Mitarbeiters, des 
Herrn Leroux de Linoy, der die dem Abdrucke zum 
Grunde liegende Handschrift No. 7188 der k. Bibliothek 
mit aller möglichen Sorgfalt und Treue copirte. 

Was nun den von Herrn JParis herausgegebenen 
Roman de Berte selbst betrifft, so bescheide ich mich 
gerne, die Würdigung der philologischen Ausbeute so 
gelehrten Sprachforschern wie Raynouard, Bekker, 
Diez, u. s. w. z^ überlassen; über die metrische 
Form aber will ich nur so viel bemerken , dass das Ge- 
dicht aus zwölfsylbigen Versen besteht, deren eine 

r a r i o fStoriä ed Analisi de^li aniichi Romanzi di Caualleria etc, 
Milanoj l.S28> ö. Tom. II. p. 174) bewogen haben konnte, den 
Roman von Ber^ha des Aden es Hk» den älteste^ des karo- 
lingisehen Sagenkreises zu halten ? ! (Vgl. Raynouard im 
Journ, des Sau.^ 1830, Decembrej p. 719.) 
') Herr Michel (1. c, , p. 9) liigt diesem Verzeichnisse noch eine 
Handschrift bei , die «vsser dem Roman von 4§r Bertha auch den 
vuu Gottfried von Bouillon enthält, und sich auf der Öfientlicheu 
Bibliothek Zu Rouen {^Bellet^Lttircs Jran^., ^o. 42*) befindet. 
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unbestimmte, oft bedeutende Anzahl, durch densel- 
ben Heim gebunden (monorimes) und den Sinn voUstän* 
dig abschliessend, einen selbstständigen Abschiritt 
oder eine Strophe bildet (solcher Abschnitte, Couplets, 
enthält das Gedicht 145'), wovon, so wie von dem Styl 
auch dieses Romans ganz dasselbe gilt, was U bland 
(1. c, S. 79 — 82 und S. 84) über Versart') und Styl die- 
ser Gedichte überhaupt so treffend bemerkt und nachge- 
wiesen hat. 

Ich werde mich daher darauf beschränken , die dem 
Romane zu Grunde liegende Sage, das Yerhältniss 
desselben zu den früheren Überlieferungen und 
den späteren Nachbildungen, und die Behand- 
lung dieses Stoffes von unserem Dichter zu untersu- 
chen. Aber auch hierin finde ich trefflich vorgearbeitet; 
denn die Vergleichung der Sage mit den wenigen histo- 
risch - erweisbaren Thatsachen haben von Aretin und 
Raynouard so gründlich und erschöpfend vorgenom- 
men, dass ich nichts Neues hinzuzusetzen wüsste und da- 
her auf sie verweise^). Ja selbst die. Mühe, einen voll- 
ständigen Auszug aus dem vorliegenden Gedichte zu ge- 
ben, und das Vertältniss desselben zu den früheren Über- 
lieferungen der Sage und den späteren romantischen Be- 
arbeitungen dieses Gegenstandes nachzuweisen , kann ich 
mir zum Theil ersparen; denn wenn auch Gaillard*s 

') In der Ausgabe des Herrn Paris trikgt der letzte Abschnitt zwar 
die Nummer: 144; aber No. lOS kömmt aus Versehen doppelt 
vor, ohne dass es berichtigt w'dre. 

*) Über die in den ältesten Gedichten vorkommende Assonanz, 
S. den Aufsatz des A(ndres) B(ello): Uso antiguo de la rima 
asonante en la poesia latüta de la media edadjr en la J'ra.ncesa 
etc,,., im Repertorio am^ricano, Londres, tS21» 8» Tom. II. 
p. 21—33. 

') S. Iklteste Sage über die Geburt und Jugend Karls d. Gr. , zum 
erstenmal bekannt gemacht und erläutert von J. Chr. Frhrn. y. Are- 

; tin. München, 1803. 8. S. 64 — 80; — und Raynouard im 
Journ^ des Sav., 1832, Juin; p. 343 — 345. 
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Auszug ') wegen Ungenanigkeit und willkührlicher Mo- 
demisinmgen ganz unbrauchbar ist, so hat doch der 
yerlässliche Schmidt*) den Inhalt der auf der königl. 
Bibliothek zu Berlin handschriftlich vorfindlichen alt- 
französischen Bearbeitung in Prosa 9 die offenbar eine 
Paraphrase unseres Gedichtes ist und mit demselben 
im Wesentlichen Schritt vor Schritt übereinstimmt , mit 
Umsicht mitgetheilt, den Charakter des Mythus ebenso 
zart- als tiefsinnig aufgefasst, und Ursprung, Quellen 
und Nachahmungen nachgewiesen ^) , so zwar , dass ich 

') S. dessen: HisU de Charlemagne. Paris ^ 1782. 12. Tom. III. 
p. 353 — 368. — Den Auszug in der Bihliotheque de Ro- 
mans; Auril , 1777. I. p. 141 si^q. kenne ich zwar nur aus Ci- 
taten, halte ihn aber auch nicht für besser, wenn er eben so flüch- 
tig und willkührlich yerfasst ist, wie die meisten Auszüge dieser 
Sammlung. 

■) S. Rolands Abentheuer. Thl. III. S. 3 — 42. 

3) Ich will, um in der Folge des ausführlicheren Gitirens überhoben 
zu sein, gleich hier die Werke, in denen sich Bearbeitungen un- 
serer Sage vorfinden, so wie die von mir gebrauchten Ausgaben 
derselben anführen: 1) Henrici Wolle ri (fl. c. a. 1460) Chro- 
nica Bremensis : de S, Karolo et S, Willehado ; in Me ibom , 
Seriptt, rer, germ,, Tom. II. p. 30 — 21. — 2) ^Eine köstliche Hi- 
storie von König Pipinus von F/ankceich und von jenem Sühn den 
man nennt den grossen Kaiser Karl.^* Gap. 1 — 5 (bekannt unter 
dem Namen der Weihenstephaner Ghronik; muthmasslich 
ans dem' 13. Jahrb.); in dem obenangeführten Werke v. Aretin^s, 
S. 15 — 53. — 3) Ulrich Fütter er, vom Herkommen des Hau- 
ses Baiem (1478. Eine Paraphrase des Vorhergehenden) ; eben- 
da, S. 103 — 124. — 4) Li Reali di Francia. Fenezia, 
Mt^isopoli, 1821. 8. Lib. 6- Gap. 1— 17; p. 378 — 400.— 6) Parte 
primera del Libro intimlado No ckes de In ui erno. Compuesto 
por Antonio de Eslat^ß* Brtisselas^ por Roger Felpio, y Hu- 
herto AntoniO' 1610* 12. Gap. X. : ^Se Omenta el nacimiento de 
Carlo Magno Rey de Francia j jr Emperador Romano,^ p. 399 — 
430. Der von Gaillard (1. c, p. 369— 370) daraus gegebene 
-und von Schmidt, dem das Original i nicht zur Hand war ^ 
. nachgeschriebene Auszug ist ungenau. (Letzterer irrt auch , wenn 
er dem Oabriel Fern aii.de z di^Rozßs eine Fortsetzung 



Digitized by 



Google 



40 

seine Arbeit zu Grunde legend , sie nur zu ergSnreu 
branclie, und zwar vorzüglich in Betreff der ersten 
Hälfte, da liier die Berliner Handschrift bedeutende Lü- 
cken hat , woraus ich daher einen umständlichem Aufzug 
mitzutheilen für dienlich erachte. 

Der Dichter berichtet uns im Eingange, dass er sich 
nach der Abtei von St. Denis begeben habe, um die äch- 
ten Quellen der Geschichte Berthas einzusehen, 

ji un moine courtoU <fu^on nom/noit Sauari 
•M'*acointai telement, Dame^dieu en graci, 
^Que le litfre as jrstoires me montra, oü je f»i 
Lystoire dt Bprtain ß^ de Pepin aussij 
Commeni, n'en fuel mamere U fyoa assailli'J, 
-dprenlif jugleor tU escrii^ain mari 

dieses Werlt es zuschreibt; dessen Buch hat" damit gar nichts ge- 
mein , als eine zufällige Ähnlichkeit des Titels , der aber YoUstkn- 
dig also lautet: Nooke de InvUrno, Oonpertaeion sin najrpes, En 
Parias Poesia^ Castellanas de J). Gßbr, Fern, de Rozas. 
Di^ididas en 4o$ partes, La primera, de assumptos graues , jr , 
sacros. La segt^nda , de assumptos de hurlas. Madrid, 1662. 4* 
Und in der That ist dieses Werk weder eine Fortsetzung, noch 
enthält es etwas Anderes als lyrische Gedichte. 

') £s müssen damals noch ausfiihrliohere, nun verloren gegangene 
Chroniken esistirt haben ; denn in den auf unü gekommenen , ge- 
druckten Chroniques de Su^ Denis findet sich über diese 
frühere Geschichte Pipins und Berthas gar nichts. Auch der Ro« 
man von Valetitin und Namelos, in dem die jSage von der 
Bertha ganz kurz erw&hnt wird (Gap. 1.) , und Fürterer beru- 
fen sich auf alte französische und niederländische 
Chroniken (bei v. Aretin; S. 74. — Die von diesem in der Nach- 
schrift erwähnte: y^ffistoire de Pepin, et de Berthe §a Jemme , 
en rithme^ ist offenbar Aden^s's Gedicht , und wenn seine davon 
gegebene kurze Tnhaltsanzeige nicht ganz damit übereinzustimmen 
sofaeint, so ist entweder eine lückenhafte Handschrift oder eine 
ukuflüchüge Durchsicht daran Schuld gewesen ; aber ganz miss- 
deutet sind ebenda L e 1 o n g ^s Wort« , ais ob der Roman AeB A d e- 
n^s mit dem von Lohftrans (soll helssen i Oarin le Lo- 
kern inj identisch sein könnte \ denn er sagt ganz klar : y,{ilsj 
paroissent de ia mime maini on y trout^e eommunement les 
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Qiä V ont de Ü^his en Ueui fä et lä ecfnqneilU, 

Ont ly-stoire J'uussee, onquei mes ne tn si, 

IluequSs demorai delor* jusquß mardi ; 

Tant tfue la vraiejrstoire emportai avoeo mi, eto. 

£r beginnt Hun seine Erzählung, aber natürlich nicht 
gleich mit dem Helden derselben, sondern, spricht erst 
von dessen Altern; 

ji oe temps dont tn^us ai Vystoire eommencie, 
AvoU un rois en France de mouU grant seignorie, 
Qui mouU fu fei et ßers et de grant estoutie, 
Charles Ma rtiau* ot nom : mainte grant enudie 
Fist Gerart et Fo ucon et eeus de leur partie ') ; 

jipris t^indrent li Wandre^J, une geni maleie etc. 

Dieser Karl Martell hatte nur zwei Kinder, 

L''uM ot non Carloman qtäju de honne yie: 
Troi» an$ Ju ehe^aUera, plains fu de courtoisie , 
Et pui* $e r endi moine dedens une abeie. 
Et tautre ot nom Pepin qui fu »ans uilonie: 
Cinq pies ot et demi, de long plus ri'en ot mie ; 
MaU plus hardie ckose ne fut onques choisie. 

Hierauf erzählt der Dichter zum Beweise der Kühnheit 
Pipins das bekannte Abentheuer mit dem Löwen. Nach 
dem Tode seiner Altern wird Pipin zum Könige von 
Frankreich gekrönt. Er vermählt sich mit ei^er Abkömm- 

memes termes et les memes expressions }^ was jedoch auch nicht 

ganz richtig ist. S. Lelon|;, Biblioth^ hist, de la France, Paris, 

1769. Fol. Tom. IL p. 9S, No. 16170). 
') Nämlich Gerard de Koussillon und dessen Geschlecht, 

Yoi^ deren Kriegen mit Karl Martell im Romane gleiches Namens 

gehandelt wird. 
*) D. i. die Vandalen; davon berichtet der Eoman ,voa Garin 

le Loherain: 

' FieiUe chanson poire volez oir 

De grant istoire et de mennüous pris , 

Li com U ff andre tnnrent en oeH pdi». 
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lingin des Hauses Lothringen-, und wird dadurch in 
langwierige und blutige Kriege gegen die Feinde dieses 
Geschlechts verwickelt; • 

Sa fime Jut estraite, tanz menconge conter. 

De Gerbert ^ de Gerin, de Afalpoisin, le her. 

A Fromont orent guerre tju^ auez o'i conter, etc. *) 

Obwohl er mit dieser Frau viele Jahre lebte , so er- 
zeugte er doch keinen Erben mit ihr. Er beschlies9C da- 
her nach ihrem Tode zu einer zweiten Ehe zu schreiten, 
und beruft seine Barone , um ihren Rath zu vernehmen. 
Engerrans de Moncler räth ihm die Tochter des 
Königs von Ungarn, »Berte la debonnaire,« wegen ih- 
rer Schönheit weit und breit berühmt, zur Gemahlin zu 
begehren. Pipin findet den Rath gut, und lässt durch 
eine Gesandtschaft bei dem Könige von Ungarn um des- 
sen Tochter freien. Die Gesandten treffen den König 
Floires und dessen GemahlinBlanchefleurs zunStri- 

') Herr Paris bemerkt in den „Addenda*' Hiezu : „Der Krieg der 
lothringUchen Barone gegen -die g^sconische Linie derer yon Fro- 
mont ist der Gegenstand vier grosser Gedichte. Eine der 
ersten Ursachen dieser berühmten Zwistigkeiten war die ehren-: 
rührige Beleid^ung, welche der alte Fromont der Königin Blan- 
chefleurs, der ersten Gemahlin Pipins , vor allen versammel- 
ten Baronen zufügte. B lanchef leuxs war die Tochter Diet- 
richs, Königs von Maurienne. Sie sollte, nach der letztwilligen An- 
ordnung ihres Vaters , den G a r i n von Lothringen heurathen ; aber 
Pipin selbst wurde von ihren Reizen bezaubert, und der Erzbischof 
von Kheims, dem Wunsche des Königs entgegenkommend, liess 
durch zwei Geistliche seiner Kirche beschwören , dass sie in einem 
verbothenen Verwandtschaftsgrade mit ihrem Bräutigam stehe^ So 
wurde sie Königin von Frankreich ; aber ihre fortdauernde Vorliebe 
für die Lothringer gab zu mancherlei boshaften Bemerkungen An- 
la8s.<< (S. über den Roman von Garin le Loherain und des« 
sen Branche* : Roquefort, Gloss. Lc. ; — - dessen: Etat de 
la poesie franq, ; pag, i65 — 166 ; — U h la n d , 1. c. S. 70. — So 
eben erhalte ich den ersten Band der durch Herrn Paris besorg- 
ten Ausgabe dieses Romans , der zugleich den zweiten Band sei- 
ner Ausgabe der „HfOmans des douze Pairs de Franoe*^ bildet. 
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• 

^071«, und erhalten von ihnen die freudige Gewährung 
ihrer Werbung und die ehrenvollste Aufnahme. Doch sie 
dringen auf schleuiflge Abreise mit der Braut, die einen 
rührenden Abschied von ihren Altern und Geschwistern 
nimmt, und von ihrem Vater mit trefflichen Lehren ent- 
lassen wird '); 



■) Z6r Vergleichung der Sage folgen hier die Parallel« teilen und zwar : 
Aus Wolter i Chron, : „Erat quidam Pipinus rex non Habens 
uxorem, ualde luxuriosus, Consultum est sibi, ut duceret uxo^ 
rem, ne deficeret regnum sine haerede , annuit consilio quaerens 
comparem matrimonio. Fama percrebuit de JHlia regis Theo- 
dorici, qui ßiit rex Suaviae, Bat^ariae et Austriae, 
JUuc mittuntur tegati, cujus consensu regio fiunt sponsiones pro legiti" 
mo matrimonio et gai^isus eonfeeit.** — Weihenstep b. Chron. : 
„Nun fügt sich, dass derKuuig von Brittaja oder K'Arling 
seine Bothschaft %vl ihm (Pipin) sandt von seiner Tochter wegen, 
die wollt er ihm gern geben zu seiner Hausfrau , wann Kuuig Pi- 
pinus hatt keine Frauen, und was jung und stark, und batt 
ein gross Lob in der Kristenheit von seiner Mannheit." 
Pipiu begehrt und erhält das Portrait der Braut, „vtann er wollt keine 
nehmen , sie gefiel ihm denn mit ihrer Schöne /' und sendet ihr 
das seine. Er beräth sich mit seinem „Hofmeister" und be- 
schliesst auf dessen Hath, ihn hinzusenden, um sich zu über- 
zeugen, ob das Original dem Gemähide gleiche: „ist die Jungfrau 
als schön , als man sie hat gemahlt , so will ich sie gern haben zn 
einem W^eibe." — Reali di Francia: „Pipino Re di Francia 
e imperador diRoma,,, essendo in molta edade di anni e non 
auendo mai tolto mo glie. . ," und daher ohne Erben , wird 
von seinen Baronen, vorzüglich von Bernardo di Chiarw 
monte und Gir ardo de Ha Fr ata, beredet, sich zu vermäh- 
len ; sie stellen um Ostern ein grosses Fest an , laden viele Damen 
ein, und machen bei dieser Gelegenheit den König auf seine Macht 
aufmerksam und auf die Zwietracht nach dessen kinderlosem 
Tode. Er willigt ein, und sendet die obigen Beiden nebst Mo- 
rando di Riu^era und Raimondo di Trieua aus, ihm 
eine Frau zu suchen. „Motte donne trowarono , ma ti loro padri, 
perche H re Pipino era uecchio e come spaurito e uarwo, 
non uoleuano dargli la loro ßgliuola.*^ Endlich beschliessen sie 
zum König Filippo d* Ün garia zu ziehen und um dessen Tochter 
,^erta dal gran pte*' anzuhalten. Sie treffen ihn zu „Bada'* 
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Bqi dieser Gelegenheit achUdhert der Dichter den Tt^eit 
verbreiteten Gebr^aoh der französischen Sprache an 

und werden gut iiafgf nominen. Auf einer , ihnen vi Ehren veran- 
stalteten Jagd sehen sie Bertha CchiJ „era la piü bella e la piü 

forte oavalcatrict di lutte h donne del mondo, " Sie begeh- 
reu sie von ihrem Vater für Pipin, obgleich Füippo ein Vasall 
desselben ist; dieser betrübt sich anfangs , weil seine Toch- 
ter den einen Fuss grösser habe als den andern. Die Barone 
lassen sich diess Spiel der Natur zeigen und lachen darüber. 
Doch bleiben sie bei ihrem Antrag, worüber Filippo nun höchlich 
erfreut ist. Sie Terabreden mit ihm, dass Alles geheim gehalten 
werde, bis Pipin die Braut abhohleu lasse. Dieser verliebt sich 
aber sogleich in ßertha, als er die Beschreibung ihrer Schönheit 
hört. Cr sendet die Obigen nebst Grifone di Mag ama und 
dessen zwei Bruder nach Buda, um Bertha abzuhohlen. Bei der 
Trennung Sfigt dieser dieIVfutter: come il re Pipino era v ecchio, 
ed ella CBertaJ nr^olto se ne turbb, mß Id madre la confortb 

' moUo dioendo : Come esso era imperato re etc. . * . Ma ella non 
le disse come egU erß toino^ — Nookes de Invierno : Die 
Grossen des Reichs bitten Pipin: „se casas^e la tercera uez, 
por ver si Dios era sert^^dQ de darle hijo keredero de $us rejrnos , lo 
que jra pn las. mi*ßrta* magere^ r^o auia tenido. Mas como el Em' 
perador era, y(i mmy uieij o , y cßsi imp otente para el aoto 
de la generqciorij, haqiase </i/?ctf^lo5o oonceder con lo que el Rejrno 
pediß.** Er lässt sich jedoch überreden und will sich vermählen 
„con la donzella que mas le quadrase, de qualqui erxi U-* 
nage o estßdo q{ie fyesß. ^' Zu diesfsm Zwecke werden Turniere 
fjustas realesj und an^pre Feste veranstaltet, wobei sich Alle, 
die auf Schönheit Anspruch haben , einfinden , ,^ entre estas 
uino la hija 4^1 Conde de j^e^^iria^ llamada Verla» la 
del gran picj, hermartß de Dudon Rejr de jiqmtania,*' In diese 
verlieb^ sich Pipin, ,,//ia« plla estava algo picada de Dudon de 
Lis Almirante de fr^n^ia , mpgo galan etc^ . . Nach fünfzehntägi- 
ger Dauer der Feste eutlässt Pipin alle reich beschenkt, ohne seine 
Entscheid iing noch kund zu geben. Dann aber sendet er mehrere 
seiner Grossen zu Berthas Vater, sie für ihn zu begehren, ^jr ä 
D udon^ de Lis ., . dlö su podpr pßra que ensunombre s e 

^casase con ella." Sie reisen nsich j,B o rg ona el alta^que 
es adonde tenia su estado el Conde de Melgaria, Altern 
und Tochter fühlen sich durch diesen Antrag höi>hst. geehrt und 
glücklich , ,^asi se esposo con Dudon de Li^.*' 
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Deutschlands Höfen gerade so 5 ah ob er von Iniutzutage 

sprächet 

Tout droit a celui tempi que je ci pous deuU 

Avoit une coustume ens el Tyois pa'is 

Que tout li grant seignor , li conte tt li marchis 

uiuoient, entour aus , gent jTt-ancoise tous^dia 

Pour aprendre frahe^ ia leur J'illei ti leur fili^ 

Li rois et la irojrne et Berte o le eletr t*i$ 

Sorent pres d* aussi bien le Jrun^oi* de Paris , 

Com se il/ussent nes el bour a saint Denis f 

Car li rois de Hongrie/U en Fr an et nourris. 

De son pa'is ijiit mene moult tres petis» 

Francois savoit Aliste, cär^ ieens t öt äprii^ 

Cest la fiüe a la Serue, söti eors soit Ü hMni»t 

Car puisjürent par li maint gtant fhalioe eMfiris, 

AdonttenoientFranQ les Tjrois pour amis^ 

S^ aidoient li uns V auUre contre les Arabis* 

Bien parut puis a Charle qui Ju roy poestis 

Que Ale man estoient ekepalie^ dt haut pris: 

Par eulxju puis maint Tufc et mors et deconfis» 

Blanche fleurs begleitet die Tochter bis nach 
„Sassoigne^ (Sachsen), mit dessen Herzoge nNich,o- 
lai« eine Schwester Berthas vermählt was^ da muss 
auch sie sich von ihr trennen; doch tröstet sie die tief- 
betrübte Tochter, dass sie sie nicht allein unter lauter 
Fremden lassen wolle : 

s,Ma r giste vostre serue at^oec vous laisserai 

Et Aliste safiüe, plus bele rien ne sai, 

Pour ce que vous resemble assez plus ehiere t.ai f 

Et Tjrbert leur cousin avoec entfoierai. 

Bien sai*ez que tous trois de serpage getai 

Et que de mes deniers chaseun d^ aus rachetai. 

Et pour cette raison trop plus iri^ i fierau*' 

Bertha muss sich auch den Armen der geliebten 
Schwester entwinden; sie setzt ihre Reise durch Deutsch- 
land fort, passirt den Rhein bei St. Herbert, eilt durch 
den Ardenner- Wald und übernachtet zuerst auf französi- 
schem Boden in »'Biostejnont sur Muese^ , einem schönen 
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Schlosse^ das nachher der weise Herzog N a i s m e s Ton 
Baiern befestigte, von dem es den Namen Namnr er- 
hielt, und dessen damaliger Besitzer, der Graf Glansur, 
ein Vetter ihres Vaters war '), und hommt endlich über 
Hainaut und Vermandois glücklich vor Paris an; hier ist 
ihr Pipin mit seiner Bitterschaft entgegengezogen , und 
führt sie im festlichen Zug und unter grossen Freuden 
und dem Zujauchzen der Menge in seine Besidenz ein. 
Feierlich und mit grossem Gepränge wird sie ihm ver- 
inählt und gekrönt ; beim Festmahle ergötzen drei be- 
rühmte Menestrels die hohen Gäste; 

Li uns fu fielleres, on t* apeloit Gautier, 

Et f autres fu Kar per es, ot non maistre Garnier, 

U autres fu fleuteres, moult s* en sot hien aidier elc,'-^ 

Endlich fuhrt man die zagende Braut in das Hochzeit- 
gemach; diesen Augenblick benützt die schändliche Mar- 
gist e zur Ausführung des langst entworfenen Planes : 

En coste la rojrne se t*a agenoiller , 

En t oreille li preTf,t tantot a conseiller: 

,yDame, trop suis dolente par le cor saint Richier; 

Uns miens amis me uint des ersoir acointier , 

Que piiis que Diex laissa son cor crucefier, 

"Ne fu kons nus qui tarit feist a resoigner , 

Com fait li rois Pepin pour delez^vous couehier: 

Quant li rois uous deura en connuit compaigner 

Et faire la droiture qv^ on doit a sa moillier, 

Paour ai ne u o us tue, si me puist Diex aidier. l 

Je le sai , grant pie ce a, ne t osoie noneier , 

Pour fous que ne uouioie pas trop asouploier,'* 

Die unschuldige Berthageräth über diese vertrauliche 
Mittheilung in die grösste Angst und kommt fast von Sin- 

') In der Strophe XLI. heisst.es von diesem: 

— — — — preus conte Glansur 
Qui t escu portoit d" or ä un lyon d* azur. 
Et tint de par sa fame la terre de Saumur. 
Puisju rhors en bataille outremer dei>ant Sur 
Oü de geru Sarrasint ot^^or mouU tres sur etc.— 
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nen; tiiras konnte ihr daher willkommetier dein^ al» der 
edelmüthige Antrag der heuchlerischen Alten, an ihrer 
Stelle die eigene Tochter, Aliste, in das schreckenerre^ 
gende Brautbett zu legen und dem Wüthriche preiszuge- 
ben. Die Alte aber eilt, sogleich Aliste und Tybers von 
Aer gelungenen List zu benachrichtigen und das Weitere 
mit ihnen zu verabreden. Bertha nämlich , die während 
Aliste ihre Stelle bei dem König eingenommen hatte, die 
Nacht bei der Alten im Gebete zubrachte, wird desMor- 
gens von dieser hingesendet, um, wie man ihr vorgesagt 
hatte, n^ch üherstandener Gefahr Alistens Platz ein- 
zunehmen, in der That aber, .um ihr durch schändlichen 
Verrath Kröne und Leben zu rauben. Denn kaum hatte 
sich Bertha ganz leise dem verhängnissvoilen Brautbette 
genähert, als sich Aliste mit einem zu diesem Zwecke ver • 
borgenen Messer eine solche Wunde beibrachte, 

Que li clers sans enraie et de lonc et de U, 

Aliste reicht der erschrockenen Bertha das Messerhin, 
die es, ohne Arges zu wähnen,' ergreift j nun aber erhebt 
die treulose Freundin ein durchdringendes Klagege- 
schrei, und ruft dem darob erwachten Könige zu, dass 
man sie an seiner Seite ermorden wolle; auch die Alte 
stürzt herbei, und überhäuft ihre Tochter (Bertha) mit 
Verwünschung^en , ergreift sie und stösst sie aus dem Ge- 
mache; die Arme folgt willig, noch immer in der Mei- 
nung, dieses Alles geschehein redlicher Absicht; allein 
jetzt fallen Margiste und Tybers über sie her, werfen 
sie zu Boden und knebeln sie grausam, so dass sie, zu 
spät den Verrath gewahrend, kein Wort mehr vorbringen 
kann. Die Alte lässt die arg gemisshandelte Bertha ge- 
bunden auf einem Bette in der Gewahrsam des Tybers ; 
sie aber eilt zu dem hoch erzürnten Könige zurück, und 
fleht um Gnade für sich zu den Füssen der falschen Bertha 
(Aliste); diese weiss den König zu beschwichtigen und 
verlangt von ihm als Gewährung ihrer ersten Bitte , dass 
dieser Mordversuch geheim gehalten werde, da sie diese 
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Leute mit sich gebracht habe nnd also ihr eigener Ruf 
darunter leiden würde ; dass aber die Schuldige di^i verr- 
trauten Dienern übergeben -werde, die sie weit hinweg- 
führen und umbringen sollten. Auch weiss sie den König 
von der Unschuld Margistens zu übersengen, die mit heuch'- 
lerischen Thränen ihre angebliche Tochter verflucht und 
nichts mehr von ihr wissen will, ja aich selbst erbietet^ 
die Bestrafung der Schuldigen volhiebän tu helfen, wozu 
sie denn auch den Auftrag erhält ')« Auf ihren Befehl füh- 

') Ck ron. Wollt r i : Legäth penitfHtlbut ad Pipinum , Uerum tres 
natu mäj^reä temUit cum hegio apparatm, ut eonuriptU dota- 
Utüf regisßlia regi adduoatur in Qonnubiutn» Dum igkur isti con^ 
MÜiarü regu ambasiatores essent in via, mutuq loquehantur d^ in-- 
terj'ectione J'iliae regis Theodor ici, et ut J'ilia unius 
istorum ex sorte (juaesita regi copuletur , quasi sit illa, 
pro qua missi fo rent, Ditehant igitur ? ignorat rex , quae sit 
Theodorici^ quae nostra ^ et hahebit unam sicut aliam, et sie inre^ 
gno habebimus heredem de^ stirpe nostra , et placuit sermo omnibus, 
Sie iLoinin«!! zta Theodorich , mn dcBceii Tocbtek* ku yiemehmen , 
wissen ihn, unter dem Vorv^ande^ dass sie hinlängliches Gefolge 
bei sich hätten , zu überreden , dass er ihnen allein die Toch- 
ter anvertraut, und' versprechen den Tag der Hochzeit ihm anzu- 
zeigen, damit er nachkomme. — We ihen steph. Chronik: 
,, Aber der Hofmaister gali dem Kunig den Kath, dass er seinen 
Nutz darin wollt suchen , wenn es was ein mäcfatiget rather Ritter, 
und behauset in Schwaben , und hätt drey Sulnt und two Töchter, 
%ind die jüngere Tachter was dem Gent'ähide etwas 
gleich, und er hätt den Sinn darauf wenn er die Jungfrauen zu 
Land brächt^ so wollt er sie tödten, und wollt seine 
Tochter an der Jungfrauen statt dem Kunig geben/^ 
£r hatte aber mit seinem Weibe und einem seiner Freunde ver* 
abredet, sie sollten seine Tochter an einen! bestiinteten Orte be* 
reit halten. Er weiss dein Könige von Biittaja einzüredeh, dass er 
fteibe Tochter ntit^blsauf halben Weg vcn dim seinigtn gelei- 
tenlässt* (Bei Fiirterer eoiidet der Hofmeister unreinen Ver- 
trauten zu seiner Nichte in „Laniparten ,<< bei welcher seine 
Tochter lebte, um sie abzuhohlen und am bestimmten Orte ver- 
borgen zu halten.) — Re alt di Franciai Bertha wird dem Kö- 
nige feierlich verlobt und dessen Abgesandten übergeben. Es be- 
gleitet sie ihre Jugendfreundin Elitetta, eine Tochter dtn Grafen 
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ren Tybers und die dfisi ycMh Kdnige dazu beistimmten 
Dienstmannen (Serjans). die unglückliche Bertba, ver- 

Guglielmo di Maganza, der, von Pipin rerbannt, sicli «u 
dem Könige von Ungarn geflüchtet hatte. ^^Elisetta pareua, che 
fusse un^ altra Berta, aalvoche nei piedi." Doch sollte 
sich bald das Misstrauen der Mutter ß er thas in die .^^xcAiatta 
dei M aganz es i^' rechtfertigen. Denn schon unterwegs ent- 
deckte sich Elisetta den Mainzern, ihren Verwandten, in deren 
- Brust stets Verrath gegen das königliche Haus von Frankreich 
keimte. Eine Meile vor Paris k6mmt ihnen Pipin entgegen : j, Al- 
ler a G r ifo ne di Maganza si accottb a Berta ^ e mostrolle il 
re Pipino , ed ella molto #i addoloro/' Bertha entdeckt 
Elisetta ihre Abneigung , und ^ersucht sie, in der Brautnacht 
ihre Stelle einzunehmen. Elisetta , bittet um Bedenkzeit 
bis zum Abend , und theilt Berthas Vorschlag den Mainzern mit. 
Diese bereden sie, Berthas Willen zu thun und so ihr Glück 
zu machen; auf ihren Rath sendet sie Bertha in den Garten, der 
an die Kammer des Königs stösst, mit -dem Versprechen^ sie ab« 
zuhohlen , sobald der König schläft. Grifone imdSpinardo 
di Maganza aber hatten vier ihrer Getreuen zu sich berufen , 
und ihnen, wie im Interesse ihres Hauses, mitgetheilt: „Questa 
Elisetta, ch* i uenuta con V imperatrice fa uergoguay e tiensi un 
donzellq ,■ e dehbe i^enire questa notte a lei nel giardino f . ^ 
pigliatela e menatela di sopra di Parigi nel bosco del^Magno 
e segatele la gol a/' Sie versprechen es zu thun, und die unbe- 
sonnene Bertha geht in die Falle.*— Nookes de Int^ierno rBer^ 
tha wird von dem gesammten Adel ßurgunds an das Hoflager ihres 
G«mahlsgbleilet,unte;r anderen folgt ihr dahin : ,,una donzeUa secre- 
tariasujra, hija de la'oasa de Maganza/* die ihr ganz ähn- 
lich ist, mit Namen „Flame ta," Dieser ihrer vertrautesten 
Freundin entdeckt Bertha noch unterwegs ihre Betrübniss , einem 
„decrepitp viejo impotente" vermählt zu werden und gesteht 
ihr ihre Liebe zu Dudon. Sie schlägt ihr vor, ihre Stelle 
beim König einzunelimen und die Rollen so wie die Kleider mit 
ihr zu tauschen : „(j/ue yo sere tenida por tu secretaria que tu pO" 
dras{qttedando Emperatrixycasarme con Dudpn*** Fia- 
nieta willigt ein, fasst schon jetzt den Entschluss , B e r t h a 
tödten zu lassen, und theilt. diesen Plan ihren Verwand- 
ten mit. In Paris angekommen schreiten die Verräther zur Aus- 
führung; Fiameta nimmt das Brautbett ein, während sie Bertba 
eingeredet hatte, „que com^enia por ma$ s e c r e t.q, <que aqueUa 
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mnmintf geknebeh und auf ein Pferd gebunden, mit Ta- 
gesanbruch fort; vorher aber hatte Tybers der Alten ver- 
sprechen Flüssen, ihr zum Wahrzeichen des verübten 
Mordes Berthas Herz zu bringen; auch warnte sie 
ihn, diese ja nicht mit den Gefährten sprechen zu lassen. 
So legen sie fünf grosse Tagreisen zurück, bis »ie in den 
Wald von Mans kommen; da machen sie unter einem 
Olivenbaume halt , heben die Unglückliche vom Pferde , 
und beginnen, ihr die Oberkleider auszuziehen; nun erst 
werden Tybers's Gefährten, die ihr nie so nahe kommen 
durften, ihre Jugend und Schönheit gewahr und davon 
mächtig ergriffen. Tybers entblösst seiu Schwert und be- 
fiehlt ihnen, sich zurückzuziehen: 

„Seigneur/* ce dUt Tybers, ^or uoiu tritz arrier, 
A un coup sijerai la teste trebuchier/' 

Aber Morans, einer der drei I>ienstmannen^ ver- 
hindert ihuy den tödtlichen Streich zu fuhren, imd droht, 
ihn selbst zu erschlagen, wenn er nicht davon abstehe , 
und als Tybers dennoch sein Vorhaben ausführen will, 
fallen alle drei über ihn her, werfen ihn zu Boden, und 
die beiden. anderen halten ihn fest, während Morans die 
in der Todesangst hingesunkene Bertha entfesselt und sie 
fliehen heisst, trotz Tybers's Flüchen und Drohungen, sie 
alle drei hängen zu lassen. Doch das arme, geängstete 
Schlachtopfer ist glücklich entwischt, sie flieht in das 
Dickicht des Waldes, bis die Blicke ihres Mörders sie 
nicht mehr erreichen können; Morans bedauert, dass sie 
unfehlbar eine Beute der wilden Thiere werde und ver- 
wünscht das heillose Unternehmen. Als sie im Begriffe 
sind, den Unglücksort zu verlassen, schlägt er vor, das 

nocTie no durmiese com las demas donzellas, sino antes bien, gue 
aquella nocKe fingiendo ser de guardia, durmiese en.una 
^galeria que en el j ardin estava: jr eüa ino eente de 
la traycion, hizo lo que su criadale mandava;'' da wird die 
Arglose-, za spät den Verraih gewahrend , yerabredetermassea yon 
den Mainzern ttberf allen öad entführt. 
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Herz einer Sau (Je euer d'unpourcel) alsdasverlangteWahr- 
zeichen der Vollbrachten That für Madanie Märgiste mit- 
zunehftien, und droht, Tybers zu ermorden, wenn er 
nicht einwillige. Dieses triftige Argument Jeuchtet dem 
Erbossten, der sein Vorhaben nun doch unwiederbringlich 
fehlgeschlagen sieht, endlich ein; Alle beschwören, das 
Geschehene geheim zu halten, Und täuschen bei ihrer 
Rüchkunft nach Paris durch die verabredete List diedarob 
höchlich erfreute Märgiste. Nicht minder ist Aliste er- 
freut, von der gefährlichen Nebenbuhlerin sich befreit 
zu wissen. Der arg hintergangene König aber entläisst 
mit reichen Geschenken und Grüssen an Berthas Altem 
die Ungarn, die in ihr Vjaterland iurückkehren *). 

*) Öhron. Wolter i: „Cum äuiem tsstnt in uia , uenientes juxta 
quodd a/n nemus , uhi nuna est cwitas^ (fuae dicitur Ka rlstat, 
dicehant ad int^icem : -nunc est tempUs , ut interficiamus puellam» 
Et duxerunt eam longius a uia ad intetiora silwae i ut interj'i^ 
merent eam, Dicebat alter: absit, u,t puellam nostr^e fidei 
eommisiam interficiamus» Duo ex eis eonstanter_steterunt in neeem 
virginis, sed tertius dixit: quisquis eam interßciet^ hodie me cum 
illa interficiet, et statim eam inter crura sua suscepit, et gladio ei^a^ 
ginato eam de/enditi Uli uidentes constantiam illius et timentes eüm 
interßcere, eo quod ita rtobilis et potens erat, sicut aliquis ipsorum, 
et si interßcerent eum, opportefet eos esse exules , cogitabant eam 
solam in silt^a relinquere, certi quod nunquam passet de silva exire, 
et quod etiamjacile moreretur , uel a Jeris deuoraretur j et sie de 
habito consilio sola relinquitur , . . Interim de filiabus una cori" 
siliariorum regi copulatur , ac si sit fiUa regis TheodoricL"^ -— 
Weih,ensteph. Chronik: Als der Hofmeister nun gen Mühl- 
thal kam, ,^Wann dieselbe Gegniss recht eine Wildniss was,** 
ruft er seine zwei Knechte, nnd tr'dgt ihnen auf, die Tochter 
des' Königs von Brittaja in die Wildniss zu führen, und zu er* 
morden, auch sollen sie ihm ihre Zunge als Wahrzeichen 
der verübten That bringen. Die Knechte aber erbarmen sich der 
edlen Jungfran , und t^dten statt ihrer ein Ilündlein, das ihr 
gefolgt war, tauchen ihre Unterkleider in das Blut desselben und 
nehmen dessen Zunge als versprochenes Wahrzeichen mit. 
Au<^ muss sie ihnen einen theuren Eid schwören , dass sie sie 
nicht vorrathen wolle und nicht vneder heimziehe. Dadurch tau- 

4* 
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Die wahre Bertha aber, deren Angst ein fnrchtba* 
res Ungewitter noch vermehrt, durchirrt' planlos den 
Wald; bald betet sie, und ruft Gott, die heil. Jungfrau 
und ihre Schutzheiligen um Errettung aus ihrer verzwei- 
felten Lage an; bald verwünscht sie die treulosen Yer- 
räther, und gedenkt mit wehmüthiger Sehnsucht der Al- 
tern, der Geschwister und des Wohllebens inÜberfluss 
und Glanz am väterlichen Hofe, das nur gar zu grell ge- 
gen ihr jetziges Elend und ihren gänzlich hülHosen Zu- 
stand absticht; denn ihre Kleider sind beschmutzt, zer-^ 
rissen^ sie selbst \vund und zerkratzt. Kälte und Hunger 
quälen sie , dazu noch die Angst vor den wilden Thieren» 
Statt der weichen Kissen mnss ihr nun ein selbst bereite- 
tes, hartes Lager auf Laub und Moos genügen. Doch 
entschläft sie vor Müdigkeit; kaum aber hat sie einige 
Ruhe genossen, so wird sie heftig aufgerüttelt, sie wähnt 
entsetzt, es habe sie ein wildes Thier überfallen; aber 
erwachend sieht sie noch Schrecklicheres sie. bedrohen; 
denn ein lüsterner Räuber will sie in seine Arme schlies- 
sen. Da kömmt ein Zweiter nach, sie streiten erbittert um 



sehen sie den Hofmeister , der ihnen mit Freuden den versproche- 
nen Lohn gibt. Dessen Tochter wird nun mit Pipin ver- 
mählt. — Reali di Francia: Bertha wird von den vier Ge- 
dungenen in den Wald geschleppt; sie gibt sich zu erken- 
nen; die Mörder sind unschlüssig, endlich schlägt sie selbst vor, 
sie möchten sie^ statt sie zu ermorden, an einen Baum bin- 
den und den wilden Thieren preisgeben. Die Mörder erbarmen 
sich und thun es, nehmen aber ihre Kleider, zerfetzen sie mit 
einem Messer und besudeln sie mit dem Blut eines er- 
schlagenen Hundes, um sie als Wahrzeichen den Mainzern 
zu bringen. Grifone aber lässt diese vier Gehiilfen seiner Scband- 
that heimlich tödten. Elisetta lebt unerkannt mit Pipin als 
Bertha. — Noches de Invierno: Die Mainzer schleppen 
Bertha in einen Wald , vier Meilen von Paris , um sie zu e rm o r- 
den,, doch erbarmen sie sich, binden sie an eine 
Eiche, und bringen der Fiameta ihre Kleider als Wahrzeichen. 
Fiameta lebt unerkannt als Königin von Frankreich ; lässt aber die 
Helfer ihres Verrathsy die eigenen Verwandten, vergiften. 
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ihren Besitz , und beide stürzen schwer verwandet zu Bo- 
den; Bertha aber benützt den Augenblick , und flieht > so 
weit sie ihre Füsse tragen. So muss die Ärmste noch 
manche angstvolle Nacht ^ trotz ihrer brünstigen Gebete 
zu Gott und dem heil. Julian *) um eine sichere Herberge, 
im Freien zubringen. Eines Nachts erwacht sie, von Hun- 
ger geplagt; das Unwetter hatte sich gelegt, und der 
Mond schien so hell, dass sie wähnt, der Tag sei schon 
angebrochen; das Gefühl ihrer hülflosen Lage, die Sehn- 
sucht nach Altern und Heimath überwältigen sie; sie bricht 
in laute Klagen und in Ströme von Thränen aus. Doch 
ihr ist noch ein unverwüstlicher Trost geblieben: Ver- 
trauen auf den Allmächtigen , und Ergebung in den heili- 
gen Willen des Erlösers; diesem schwört sie, wenn er^ 
ihr Flehen um Errettung aus dieser Wildniss erhöre ^ ein 
feierliches Gelübde zu: 

.^gje veui par uostre amour ici en droit tfouer 
Un voeu que je tenrai a tous jours sans /ausser: 
Que j amais ne diräi, tant com porrai durer, 
Que soie fille a r of ^ He qu k Pepin, le B er 
Soie fa me espoutee , j amais n en quiets parier. 
J* iraie airis d* uis en huis mes aumosnes rouwer, 
Se ce T^ est par un point, celui en veuil oster. 
Je le diroie ai^ant , por moijaire douter , 
Que du cors me laiss asse honnir'ne vergon der ^ 
Cur qui pert pucelage oe est sans recout^rbr/' 

Mit Tagesanbruch macht sie sich wieder auf den Weg, 
und findet, nach manchen Beschwerden, endlich einen 
Fussweg, der sie zu der Hätte eines Einsiedlers leitet. 
Sie pocht an und fleht um Einlass; der Eremit aber, als 
er ihre Schönheit bemerkt, hält sie für eine Versuchung 
des Teufels. Er fragt sie, sich kreuzend und ihr den Ein- 
tritt verwehrend,^ wer sie sei? Sie wiederhohlt ihre Bitte 
um Einlass, worauf er ihr entgegnet, seine Regel erlaube 
ihm nicht, ein Weib über die Schwelle zu lassen; doch 

*) Vgl. Sclimidt^ B«itr. x. Gesch. der romaiUiscIieii Poesie, S. 5. 
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reicht er ihr ans Mitleid ein Stückchen elendes Brot; sie 
kann es aber vor' Müdigkeit nicht geniessen. Er zeigt ihr 
nun einen Fusssteig, der zur Hütte redlicher Leute, Sin 
mons und* Constanzens führt, die sie aufnehmen 
würden. Kaum ist sie aber eine Weile diesem nachgegan- 
gen, als ein Bär auf sie zukömmt; sie fällt vor Schreck in 
Ohnmacht ; das Thier aber geht ruhig an ihr vorüber. 
Als sie wieder zu sich kömmt, ist sie so verwirrt, dass 
sie kaum den Weg wieder zu finden weiss. Vor Hunger 
und Müdigkeit kann sie nicht weiter; da kömmt ihr Simon 
der Amtmann (li Voiers) entgegen ; er hält sein Pferd an , 
ihre Schönheit und ihr Elend rühren ihn , er grüsst sie« 
sie dankt und biUet ihn, ihr den Weg zu Simons Hütte 
zu weise^. Simon fragt sie, von ihrem Elende bis zu 
Thränen gerührt (Si que Veaueducuer sur sa facß en desceni)^ 
wer sie sei? Bertha, ihrem Gelübde getreu, gibt vor, 
sie sei aus dem Elsass (Aus^ai) , die Tochter eines Vasal- 
len, Clement mit Namen, def durch den Krieg von Haus 
und Hof verjagt wurde; überdies^ habe eine böse Stief- 
mutter sie misshandelt , so dass sie entüohen sei und nun 
grosse Noth gelitten habe; ein Eremit in der Nähe habe 
sie an einen gewissen Simon gewiesen , sie bitte ihn da-r 
her, ihr deYi Weg zu dessen Hütte zu zeigen. Simon gibt 
sich zu erkennen, führf die hocherfreute Bertha nach 
Haus, und übergibt sie der Sorge seiner Frau und Töch- 
ter. Constanze und ihre Töchter Y sab el und Ayglente 
erweisen der Unglücklichen alle nur mögliche Sorgfalt, 
und sie gewinnen sich gegenseitig lieb. Aber auch diesen 
verbirgt sie ihre Abkunft; doch nennt sie sich, um ihren 
Namen befragt: Bertha. Sogleich erinnert sich Constanze, 
dass diess auch der Name ihrer Königin sei ; Bertha be- 
reut die Unbesonnenheit, sich so genannt zuhaben, und 
erzählt ihr dasselbe Märchen , das sie ihrem Manne vor- 
gesagt hatte. Bertha lehrt die beiden Mädchen schöne 
Webereien, und lebt so, von Allen geliebt, neun 
und ein halbes Jahr in Demuth und unter selbst auf- 
erlegten Bussübungen unerkannt in des Amtmanns Hause; 



Digitized by 



Google 



55 

wolil aber ged^kt «fe oft mit Sehosucbt der Altem und 
Pipins ')• 

') Chron, Wo Iteri: 0,Hla sicut paruula vix XII annqrum , flens , 
cjiüans et orans nescit tjuid Jaciat.** Sie liört einen Mann sä- 
gen, geht ihm nach und fleht ihn um Hülfe an; dieser verwundert 
sich über ihre schönen Kleider und fragt sie , wer sie sei ? Sie 
versteht aber seine Sprache nicht; doch folgt sie ihm 
nach seiner Wohnung. Er, ein Müller, nimmt sie gut auf, und 
^' bestimmt sie seiner Tochter zur Gefährtin. Sie dient ihm aber als 
Magd. ,flüo etiam tempore de scrinio suo, quod circa se habuit^ 
aliqua r ara clenodia edidit de s erico , et ad uendendum 
ad cwitatem misit, ^et in hujusmodi filiam p Uli ei docuit, 
unde se humiliter nuirit^it, et pretium expensarum solt^it." -^ 
W eihensteph. Chronik: „Da floh die Jungfrau in den Wald, 
. wo sie däuchte, dass es am allerwildesten was. Und am dritten 
Tag thät ihr der. Hunger so weh, dass sie gedachte, ich will ver- 
suchen, ob ich zu Leuten kommen möchte.'' Sie sieht in der Ferne ' 
Rauch aufgehen , dem ging sie nach mit grosser Eile ; „und da sie 
hinzukam, da sah sie einen schwarzen Mann den Kohlhäufea schie- 
ren, da meinte sie es war ein Teufel der beizichet die Seelen da, 
und wollte wieder von dannen seyn geflohen. Da behub sie der 
Köhler mit guten Worten , und dass sie zu ihm ging ; dann fragt 
er sie von wannen sie war , da sagte sie ihm , sie war aus frem- 
den Lan den, und sah ihn fast mit Sorgen an.*< Der Köhler be- 
ruhigt sie und führt sie zum Müller auf die Reissmühl. 
Der nimmt sich ihrer ,auch an, und sie verrichtet Magddienst 
bei ihm. „Nun was des edlen Kmnigs Tochter zu einer Dirn wor- 
den , wann sie thät williglich , was man ihr schafft , und was doch 
allzeit furchtsam und erschrocken , das sah der Müllner wohl an ihr, 
und fragt sie, wie ihr S ach g est alt war , das wollt sie ihm nit 
lauter biethen. Sie sprach es wärGotts will dass sie herkom- 
men wär^' u. I. w. Sie wirkt „schöne Porte 1<<, die der Müller 
zum Verkauf nach Augsburg trägt. So lebt sie bei ihm mehr denn 
sieben Jahr. — Reali di Francia: Berthableibtandem 
Baum angebunden im Wald allein; da kömmt der Hund eines 
königlichen Jägers, der am Flusse Magno jagt, auf ihre 
Spur; der Jäger kömmt nach, befreit sie und nimmt sie mit nach 
Hause. Sie gibt sich für eine Kaufmanns tochter aus, die 
von Räubern entfuhrt wurde , die sie entehren wollten. Sie lehrt 
die vier Töchter des Jägers herrliche Stickereien, die 
er nach Paris zum Verkäufe trägt und davon reich wird. Unter 



Digitized by 



Google 



5Ö 

Wahrend dein hatte Pipin mit ihrer SteHrertreterin, 
der treulosen Allste, z\yei Söhne erzeugt, Rainfrois 
und Heudri '); beide aber wurden eben so bösartig, 
falsch und neidisch, wie ihre Mutter; 

.andern wirkt sie ein herrliches Zelt (Padiglione) ^ auf dem ihre 
Schicksale dargestellt und erklärt sind. Sie trägt dem Jäger Lam- 
berto auf, dieses Zelt am Festtage des h. Dionysius zu St. Denis 
zum Verkauf auszubieten, und dafür doppelt so viel Pfund Silbers 
zu begehren , als es wiegt. Diess geschieht ; Grifone da Pon- 
tieri kauft es, und auf dessen Frage, woher er es habe, antwortet 
Lamberto yerabredetermassen , er sei nach Acquamorta ge- 
reist und habe es dort von einem Raufmann aus Alessandria 
erhandelt Grifone zeigt es den Mainzern, und diese schliessen 
daraus, dass Bertha noch am Leben sei. Sie lassen ihr in 
Alessandria nachspüren und verbrennen das Zelt. . Bertha aber betrübt 
sich sehr darüber, dass es in die Hände der Mainzer gerathen ist, 
und ruft aus : „Li miei peccati non sono ancora purgati/* Sie ergibt 
sich daher in Gottes Willen, und lebt unerkannt, aber geehrt fünf 
Jahre bei dem Jäger; denn sie getraut sich, aus Furcht ihr 
Leben dadurch zu gefährden, noch nicht, sich zu ent- 
decke^i. — Noch es de Infierno: Bertha jammert verlassen und 
angebunden; so findet sie der königliche Jäger Lipulo, der an 
den Ufern des Magno wohnt. Diesem sagt sie, sie sei die Toch- 
ter einer armen Wittwe „de lexas tierras'* , von>einem Rit- 
ter entführt und, da sie ihm nicht zu Willen sein wollte, von ihm 
da angebunden worden. Lipulo fuhrt sie nach Haus ; er und sein 
Weib Sintia kleiden und pflegen sie, und wollen sie zu ihrer 
Erbin machen, da sie kinderlos sind. ZweiJahre dient sie ihnen, 

*) Im Chron, ^o 2 1 e r i heisst es bloss : y,unde fex iÜa filia con^ 
siliariij rex genuit filios et fi lia #." — Nach der Weihen- 
steph. Chronik erzeugte Pipin mit des Hofmeisters Toc|iter 
drei Söhne: Leo, „den Hess er gehn Schul, und ward als wohl 
gelehrt , da^s n>an ihn erwählt zu einem Papst zu Rom , nach dem 
Papst Adriano, der erste diess Namens, und der 98'^* Papst an der 
Zahl von Chr. Geb. 740 J.** , Wernemann und R a p p o 1 1, und 
eine Tochter, die ward genannt Agnes (bei Fürterer 
heisst die Tochter Martona, „die ward verhcurathet an einen 
theuren Fürsten in Kurniwall, die gebahr eine Blume aller 
ritterlichen Ehreü , den edlen Ritter R u ola n d.*<). — In den Reali 
di Frano'ia heissen die beiden Bastarde: Lanfroi und 01- 
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Car'puis fu pur eus d^u* mßinU gent e$UUe, 

Et mainte traUon pourtraHe et pourehacie , 

jdirui com uous orrtz, ä*il est qui le pous die V« 

Jedesmal waren Bothen nach Ungarn abgeAandt wor- 
den , um Berthas Altern die freudige Nachricht von der 
Geburt eines (angeblichen) Enkels zu überbringen, die 
dann noch einigen Trost fanden für den VerUifit der eige- 
nen Kinder; denn vierzehn Monathe nach Berthas Ver- 
mählung waren deren Schwester „Aelis" (Alix), Her- 
zogin von Sachsen und Markgräfia von Brandenburg, und 
deren Bruder y,Godefrois, dux de Potdlaine et des pors de 
Grontere^^ gestorben. £rstere hittterliess zwar eine Toch- 
ter als Erbin von Sachsen ; allein auch diese solltq bald 
die schwere Hand des Schicksals fühlen , die auf ihrer 
Familie lastete : 

Puis U toll Sassoigne uns rois Sarrazinois, 

Bours et chastiaus et uiles ^ fermetes et destrois i 

Pource (jue si ancestre V orent tenu aimcois : 

Justamons ot a non ,.stre./u de leur lots; 

Apres t ot Guitequins qm ainc n mma Franqois : 

Cis fu fils Justamon, mault JU de grant bufois ^ 

Car bien cuida conquerre et France et Orlenois , 

Champegnois et Bourgoigne et Flamans' et Englois , 

Jus{fu*a Couloi gne fu, Ih y fist maint detrois , 

Longuement tint Sassoigne que nifust mis dejois ; 

Mais puis fu reeonquise par Frans et par Tyois *J. 

derigi. — In den Nochfs de Int^ierno werden keine Kin- 
der erwähnt. 

') Diese Sage , worauf sich unser Dichter hier bezieht (nämlich von 
der Vertreibung Karls d. Gr. aus dem väterlichen Reiche durch 
diese beiden Bastarde, dessen Flucht nach Spanien und endlich 
dessen Rückkehr und Rache) bildet eben dtsn Inhalt des ersten 
Buches des oben erwilhnten Roman de Ckarlemagne von Girar' 
din d* Amiens (S. oben 9 S. 25 Anm* 3*)* 

') Der Dichter spielt hier auf die langwierigen Kriege Karls des Gr. 
mit den Sachsen unter Wittekind an, und zwar so, als ob 
Ersterem ein Erbrecht durch dessen Verwandte von mütterlicher 
Seite auf Sachsen gebührt hätte , welche Kriege den Gegenstand 
eine^ besonderu Romans ^„Gäctec^Vt de Sassoigne*' hildexi. 
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Die arg getäuschte ^ vertriebene Bertha war älsQ die 
einzige Erbin und Hoffnung des Königs Floires, der we- 
nigstens diese Tochter glücklich auf dem glänzenden 
Throne des Frankenreiches wähnte. Allein statt dieser 
theilte deren treulose Dienerin (sen^e) Aliste Pipins Herr- 
schaft, die die verliebte Nachsicht des betrogenen Königs 
missbraüchte , um auf den Rath ihrer teuflischen .Mutter 
und mit deren und des Genossen ihres Verbrechens 9 des 
schändlichen Tybers , Hülfe die Unterthanen zu misshan- 
deln und zu berauben, die Armen durch Zölle und Auf** 
lagen zu drücken und nur Schätze für sich und ihre Ge- 
nossen aufzuhäufen, wodurch sie sich natürlich den Hass 
und Fluch der Unterdrückten zuzogen. 

Da machte eines Tages der König Floires seiner trau- 
ernden Gemahlin, die mit banger Sorge nach ihrem nun 
einzigen Kinde, der holden Bertha, sich sehnte, den 
Vorschlag: zu König Pipin zu senden, und dessen Jün- 
gern Sohn Heudri, ihren vermeintlichen^ Enkel, von 
ihm zu begehren, damit, da sie nun ohne andere Erben 
wären, er nach seinem Tode die Krone Ungarns ihm hin- 
terlassen könne. Diess geschieht denn auch ; die Bothen 
treffen den König Pipin und dessen Gemahlin zu Tours , 
die falsche Bertha empfängt mit erheuchelter Freude die 
Abgesandten ihrer Altern, und stellt sich tief betrübt über 
die Nachricht von dem Tode der Geschwister; auf ihren 
Antrieb jedoch lehnt Pipin das Verlangen seiner Schwie- 
gerältern , einen seiner Söhne ihnen zu senden , ab : 

^De Heudrlet monfits, dites lui por riens nee, 
Ne seroit pas la mere un seuljour consiuree,** 

Der König Floires und noch mehr Blanchefleurs be- 
trüben sich sehr über diese abschlägige Antwort Letztere 
wurde überdiess eines Nachts durch einen fürchterlichen 
Traum geängstiget: 

E» dormant li semhloit que une ourse saupage 
Li menjöit le hras dostrt, le coste et la nage} 
Et une aigle ueaoit «eoir tus ton nUag^, 
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Sie erzÄhlt diesen Traum llirem Gemahl, rmd be- 
schwört ihn, ihr zu erlauben, nach Frankreich zu reisen, 
um die über alles geliebte Tochter wieder zu sehen, nach 
der sie eine unbezwingbare Sehnsucht fühle. Zwar wen- 
det 4^r König anfangs ein: 

,jDame*' ce dUt U rois, „par le cor saint Renn, 
„Comment porrions noug tstre si hnc temp9 departi?'^ 

Doch gibt er endlich ihren Bitte^ nach , unter der 
Bedingung, dass sie einen der Enkel mit zurückbringe. 
Er gibt ihr hundert auserlesene Ritter zur Begleitung , 
und begleitet sie selbst anderthalb Tagreise^ weit, Wie 
gross i^t aber ihr Erstaunen, als sie, in das fränkische 
Reich gekommen, vpn Allen, die ihre Ankunft erfahren, 
ihre Tochter und sich als Mutter derselben verfluchen 
hört. Sie kann nicht begreifen, wie eine Abkömmlingin 
eines so edlen Stammes so aus der Art schlagen könne , 
und nimmt sich vor, die entartete Tochter durch scharfe 
Zurechtweisung zu züchtigen und die durch sie verursach-, 
ten Übel vergüten zu machen, c 

Über die durch Blanchefleurs's Ankunft in Paris, trotz 
der List der Verräther, nun entdeckte Betrügerei, die 
Bestrafung der Betrügerin und deren Genossen, die spä- 
ter durch einen Zufall herbeigeführte Auffindung der wah^ 
ren Bertha, und die Wiedervereinigung Pipins mit seiner 
ächten Gemahlin, sehe man den Auszug aus der oben-, 
erwähnten prQsaischen Paraphrase bei Schmidt (1. c. 
S. 10 — 22), ^velche im Wesentlicheit so vollkommen mit 
unserm Gedicht übereinstimmt, dass ein weiterer Aus- 
zug aus demselben dadurch überflüssig gemacht wird, 
Nur zur Anmerkung S. 19 über die Nachkommen Pipins 
und Berthas ist zu bemerken, dass zwar auch nach dem 
Gedichte des Adenfes Gille, die Mutter Rolands, 
das erstgeborne Kind derselben ist, aber hier nicht, wie 
in der prosaischen Paraphrase, die Erzeugung Rolands 
deip blutschänderischen UoigÄßge derselben mit ihrem 
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Bnider^ Karl dem Gr., Bngeschriebdli wird, 'sondern 
es bloss von ihr li^isst: 

Ftme Milon cf Ajrglent , mouU ot grant seignorie. 
Et fu mere Rollant • . 

Nach dieser erzeugten sie eine andere Tochter, 
mit Namen Constanze, und dann erst Karl den Gr. 
(Von der S. 21 Anm. 1 erwähnten wunderlichen Ableitung 
des Namens »Charles** von dessen Erzeugung in einem 
Wagen (char) Kommt kein Wort in unserem Gedichte 
vor) '). 

') Die Parallelstellen der übrigen Bearbeitungen bier ganz mitzutbei- 
len , würde zu "weit fubren , icb verweise daber auf die oben ge- 
nannten, sie entbaltenden Werke selbst, und begnüge micb, nur 
die Hauptzüge daraus anzuführen, und zwar aus dem Chronicon 
Wolle ri: Pipin yerirrt sich auf der Jagd, kömmt z^ dem Mül- 
ler, bei dem sieb seine wahre Braut, die Tochter des Königs Theo- 
dorich, aufhält, wird yon ihr sorgfältig bedient, und verlangt vou 
dem Müller, zwar unerkannt {^dissimuUMs se esse regemj, aber un- 
ter dem Versprechen seines mächtigen Schutzes und einer bedeu- 
tenden Aussteuer , eines der Mädchen für diese Nacht zur Schlaf- 
genossiu ; der Müller , der dadurch seine Pflegetochter zu versor«^ 
gen hofft , fuhrt ihm diese zu ; „illa tarnen gemens et anxia de cou" 
cuhituflewit amare , quam rex multis blanditiis consolatur, sednon 

. recepit oonsolationem, Puella ipsa nocte concepit a rege." 
Der König befiehlt dem Müller, von der Geburt des Kindes ihm 
Nachricht zu bringen, und zwar: ^,quod si pareret pueüam^ ipse 
veniret aum J'uso et colo: si uero masculum cum arcu et sa- 
gitta/* beschenkt ihn übrigens reichlich, und trägt ihm auf, 
für das Mädchen aufs Beste zu sorgen. ,,E^ tempore partus com^ 
pleto sedit rex cum conjuge sua in mensa et rusticus fenit cum 
arcu et sagitta sc^phum in mensa coram regina etfudit suptjfr 
pestes ejus, Üiide ipsa indignata alt : amoveie istum Karl» nun- 
quam ß>rmosUs est, Imperator inteüigens quid faceret rusticus, ait : 
Karo Ina pocabitur." Nachher wird Karl am Hofe seines Va- 
ters mit dessen anderen Söhnen erzogen, es entstehen aber Strei- 

^tigkeiten zwischen den Knaben, und Karl rächt die ihm zugefügten 
Beleidigungen ; er als der schönste und stärkste erfreut sich ja am 
meisten der Gunst des Vaters. Darüber erzürnt sich die Königin 
und dringt auf Entfernuug des im Ehebruch Erzeugten. Pipin gibt 
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Den Ursprung dieser Sage und die ihr zu Grunde lie- 
gende Idee hat^wie gesagt, Schmidt (I.C.9 S. 24 — 35) so 

nach und sendet Karl 2am König Theodoricli. Det indessen zum 
Jüngling herangereifte Karl besuclit öfters seine Mutter, die jedes- 
mal bei seinem Anblick in Thränen ausbricht, ohne dem Sohne di6 
Ursache ihrer Traurigkeit entdecken zu -wollen. Endlich gibt sie 
einesmals den dringenden Fragen ihres Sohnes nach i und erzählt 
ihm ihr S<5hicksal. Er tröstet sie und verspricht Abhülfe. Er sagt 
nämlich der Gemahlin Theodorichs , dass ihre Tochter, die Ge-> 
mahlin Pipins, schwer Cfrkrankt sei, und dass ^ wenn sie sie noch 
lebend sehen wolle, sie sogleich zu ihr eilen miisse« Diesel bricht 
ungesäumt auf; als sie aber statt ihrer Tochter eine Andere als Ge- • 
tnahlin Pipins findet, fällt sie ohnmächtig zu Boden. Unterdessen 
hatte Karl seine Mutter an des Vaters Hof gebracht, und zeigt 
diese seiner Grossmutter, die nur mit Mühe sich wieder erhohlt 
hatte; ,^et ipsa statim eam oognosoens dixil: kaec est J'ilia 
me aj et fama. innotuit regi Pipino*** Karl erzählt nun seinem Va- 
ter und dem versammelten* Hofe den wahren Hergang; die Schuldigen 
werden bestraft; Pipiii erklärt feierlich die Mutter Karls für seine 
rechtmässige Gemahlin , und ihren Sohn zu seinem Erben und Nach- 
folger. ^,Hic Carolas multa Jecit bella : nouisaime cum Danis , 
Saxonibus , üngariis et tlispanis bellum kabuisse dieitur," — Auf 
ähnliche Weise erzählt die Weihens tephan er Chronik die 
Entwicklung der Geschichte , nur dass in dieser einige Nebenum- 
stände (z. B. von dem Astrologen , der den König zur Heissmilhle 
^ begleitete ; von den • Jugendstreichen Karls des Qr. ; von dem 
Verhöre des falschen Hofmeisters u. 9. w.) hinzugefügt sind , und 
dass hier Bertha selbst schon in jener Nacht , in der sie zu- 
erst des Königs Bettgenossin ward, «ich diesem entdeckt, und von 
ihm für seine wahre Gemahlin erkannt wird ; beide aber überein- 
kommen, die Sache noch eine Weile geheim zu halten. (Fürte- 
rer folgtauch hier im WesenÜiohen der Weihensteph. Chronik.) — f 
Die Reali di Fr ancia schliessen sich näher an das Gedicht des 
Aden es an; nur geschieht in jenen die erste Entdeckung des Be- 
truges durch einen von Berthas Altem insgeheim abgesandten Ver- 
trauten , worauf Beide ^ um sich selbst zu überzeugen, zusammen 
nach Paris reisen. Die von Margiste erdachte List wird lier von 
Grifone da Pontieri angegeben ; Berthas Altern stellen sich anfangs y 
als hätten sie den Betrug nicht gemerkt, da Pipin selbst der Ur- 
heber desselben sein könnte , und Filippo will lieber nach Ungarn 
zurückkiehren , sich rüsten und durch Gewalt der Waffen sich rä- 
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schatfeinniguitd gelehrt entwickelt, 'so zart- und tiefsinnig 
aufgefasst^ dass eine ändere Erklärung zu versuchen, unnö- 

oben* Pi{>iii hält ihn aber zurück | er müsse wenigstens noch eine 
ihm zu Ehren veranstaltete Jagd im Walde von Magn o mitmachen. 
Bei dieser Gelegenheit kömmt Pipin, der sich verirrt hatte , zum 
Laroberto und lernt die wahre Bertha kennen^ Diese wiil(ahrt so- 
gleich dem Verlangen des Königs j für diese Nacht dessen Schlaf- 
gCnossin zu sein , und wegen des nachgekommenen Filippo wird 
heimlich ^iu einem mit Laub verdeckten Wagen ein. Lager für Beide 
zurecht gemacht) als Bertha sich da mit dem König allein befin- 
det ) entdeckt sie ihm Alles. Pipin überzeugt sich durch diel Un- 
gleichheit ihrer Füsse von der Wahrheit, und j,considerandö la 
cosa essere dalla parte di Berta per fa noiulezza e daÜa parte 
di Elisetta per malizia gturb di Jarne alta Vendetta.*^. In die- 
ser Nacht wurde Karl d. Gr. C^C a r o m a n o" oder ,,Caro Ma-* 
gno" genannt eben wegen seiner Erzeugung in einem Wagen (cawroj 
an den Ufern des Magno; vgl. Schmidt, 1. c. , S. 39 — 42) er- 
zeugt. Des andern Morgens erkennt auch Filippo. mit Freuden die 
wiedergefundene Tochterl Pipin theilt nun auch den nach und nach 
sich versammelnden Leuten seines Gefolges die glückliche Ent- 
deckung mit; sie müssen ihm aber Geheimhaltung und Rache schwö- 
ren. Nur Bertbas Mutter wird die freudige Nachricht hinterbracht» 
Bertha selbst aber soll noch bei dfem königlich belohnten Lamberto 
bieibeui während Pipin insgeheim seine Leute bewaffnet und aussen- 
., det, EUisettaund die Mainzer zu überfallen und zu be;$trafen. Diese, 
noch zeitig genug gewarnt, entfliehen, nur Elisetta wird gefangen und 
verbrannt; ihre Kinder aber begnadigt; Bernardo diChiara- 
monte wird nun mit 4000 Rittern abgesandt, Bertha abzuhohlen, 
die Mainzer i von 5000 Rittern gefolgt , suchen ihnen zuvorzukom- 
men; sie treffen mit dem königlichen Heere, unter dessen Schutze 
bereits Bertha « selbst bewaffnet^ zurückkehrt, zusammen, es ent- 
ispinnt »ich ein hitziges Gefecht ^ Bertha erlegt eigenhändig den 
Tolomeo cli Maganza, die Mainzer werden geschlagen^ und 
die dem Gefecht Entronnenen entfliehen in ihre Heimath. Bertha 
zieht im Triumph in Paris ein, wo sie Pipin und ihre Altern fest- 
lich empfangen. Ihre Altern kehren hierauf nach Ungarn zurück; 
sie aber lebt in hohen Ehren mit Pipin i gebiert ihm einen Sohn , 
den grossen Kaiser Karl , und eine Tochter ,,Berta seconda"' ge- 
nannt , die Mutter Roland^ ; wird aber von den von ddn Mainzern 
aufgehetzten Söhnen der Elisetta, deren sie sich mütterlich ange- 
nommen hatte, vergiftet« -7- Die Nookes de Intfierno folgen- 
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thige Künstelei Ware. Wenigef geiiügend sind seiiie An»- 
deutungen über die Äüsbijidung und die successiven Be- 
arbeitungen der Säge; denn er übergeht die, meines Da- 
fürhaltens, älteste Tradition, in der Chronik W ö 1 1 e r's, 
ganz mit Stillschweigen, und begnügt sich, von defn übri- 
gen Bearbeituilgen nur ganz kurz den Hauptinhalt anzu- 
deuten (und das nicht immer aus den Quellen sdbst), 
oder gar nur darauf zu verweisen (wie z. B. auf die wichtigen 
Tiedli di Frdncia) , ohne ihr gegenseitiges Verhältniss fest- 
^ustelleii. Ich glaube, durch die in den Anmerktingen mit- 
getheilten Parallelstellen und die Art der Anordnting^ der- 
selben den Leser bereits in den Stand gesetzt zu haben , 
selbst zu urtheilen, und erlaube mir nur, als unmassgeb- 
liche Meinung hinzuzufügen: dass ich für die der ur- 
sprünglichen Überliefen^ng am nächsten Stehen- 
denunter den auf uns gekommenen Bearbeitungen die 
in Wolters Chronik von Bremen und in der Weihe n- 
stephaner Chronik ') halte , beide wahrscheinlich nach 
nun verloren gegangenen älteren nord-^französi- 
sehen oder niederländischeö Quellen ; dass der 
Roman des Aden es schon einer späteren Umge- 
staltung der Sage folge ; diese in die Reali di Fran^ 
cia zwar ebenfalls aus einem französischen Original, 
aber nach einer noch jüngeren Umbildung überge- 
gangen, und dass eben dieses alt-^italische Volksbuch 
die alleinige Quelle der Erzählung in den Noches de 
Ini>ierno sei, deren Verfassersich einige rein willkührli- 
che, srchon ganz im modernen Sinn erdichtete Änderungen 

in der HauptsacBe gant den Aeali di F^rancia^ nur handelt 
hier Fiameta durchaus selbst&tündig , und die Einmischung der 
Mainzer t und Alles, was darauf Bezug hat, ist weggelassen. 

«) Furiere r folgt m der Hauptsache so genau der Weihenste-^. 
phaner Chronik, dass man^ ihn gar nicht besonders anzufüh- 
ren braucht; erhat entweder au s dies er selbst oder aus den- 
selben Quellen, wie sie, geschöpft, und sie nur imGesehmacke 
seiner Zeit ausgeschmückt oder vielmehr Terunstaltet. 
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erlaubte ')• Diöse Ansicht scheint mir sphon in der cha- 
rakteristischen Eigentbümlichkeit dieser verschiedenen 
Bearbeitungen überhaupt begründet; denn je einfa- 
cher und kunstloser der ganze Plan 9 je derber die Sitten, 
je markirter die Charaktere, je weniger rafHnirt die Mo- 
tive und Gefühle der handelnden Personen sind, desto 
älter ist gewiss auch die Gestaltung der Sage. So ist z. B. 
in den beiden älteren Bearbeitungen JBertha die Tochter 
eines französischen oder deutschen (zum fränkischen Rei- 
che gehörigen) Fürsten, die späteren hohlen sie schon aus 
dem entfernteren, unbekannten Ungarn her; soistinWol- 
ter*s Chronik noch gar keine Rede von der täuschenden 
Ähnlichkeit der wahren mit der falschen Bertha (ja nicht 
einmal der Name derselben wird genannt) ; in der Wei- 
henstephaner Chronik heisst es schon, die jüngere Toch- 
ter des Hofmeisters ivar dem Gemähide der Königstoch- 
ter etwas gleich; nach den späteren Bearbeitungen ist die 
Ähnlichkeit zwischen beiden so gross , das^ selbst für die 
Mutter der wahren Bertha nur die ungleichen Füsse der 
eigenen Tochter ein entscheidendes Kriterium sind; so 
wird nach den beiden Chroniken Bertha schon unterwegs 
durch rohe Gewalt von den treulosen Gefährten beseiti- 
get, und, ohne im mindesten selbst Veranlassung gege- 
ben zu haben, um den ihr gebührenden Thron betrogen; 
bei Adenes bietet sie wenigstens in so ferne die Hand zu 
dem von der falschen Margiste künstlich ersonnenen Plan, 
als sie aus jungfräulichc^r Scham und kindlich unschuldi- 
ger Furcht den Vorschlag derselben gutheisst, Aliste statt 

') Wer Lust hat, diese uralte, einfacli - kräftige, idylliscli - naive Sage 
im Gewände der selbstsücirtigen, krankhaft weinerlichen Sentimen- 
talität der neuesten Zeit und im rhetorischen Wortprunke der so- 
genannten modern- classischen Eleganz kennen zu lernen, der lese 
die Bearbeitungen von MilleYoye (^Berte la filandiere/^ eine 
Episode des epischen Gedichtes: y^Charlemagne a Pauiey*^ in des- 
sen: Oeüures completes, Paris 1822.8. Tom. III. p. 64 — 68, der in 
der Anmerkung hiezu (p. 97) unseren Adenes zu einem y^ancien 
iroubadour^ macht!!) und TonMarchnngy (La Gaule poe- 
tujue 4'. ed. Paris 1825. 8. Tom. VI. p. 273 — 287). 
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ihrer das Braatbett riniiehmen ztt lassen ; in den Reali di 
Francia ist sie es gar selbst , die aus Abneigung gegen den 
alten, hässliohen Pipin (denn* dieser ist in der Thai mit 
der Sage gealtert, so dass er, bei Wolter ein nvir t^alde lu- 
xuriosusy «in den Noehes de Jnpiemö zum beinaite impotenten 
Greis geworden ist) der Elisetta diesen Antrag macht, und 
die hier angebrachte Einmischung der Mainzer ist aUem 
schon ein hinlänglich sprechender Zttg für die Umgestal- 
tung der Sage nach den späteren Romanen von Karl dem 
Grossen ; der Verfasser der Nmske^ de Iw^iemo endlich 
konnte als Spanier schon nieht unterlassen, durch einp 
Liebesintrigue der Hertha mit dem galanten Admiral v.on 
Frankreich, Dudon de Lis , die Saobo noch pikanter zu 
machen; so behandelt Pipin. bei seiniQm zufälligen Zu$am*> 
mentreffen mit seiner in Niedrigkeit und Demufh uner- 
kannt lebenden königlichen Braut diese nach Woker*s 
Chronik ganz,' ^ie die Tochter eines Hörigen, ' und for- 
dert und erhält sie , phne viele Umttände , zur Bettgenos^ 
sin , Hertha . aber muss steh ; ein willenloses , voin ihrem 
Schicksal überträltigtes Kind, unterwerfen; die Weihen-* 
stephaner Chronik hat hier den chavithteristischen Zusatz 
von dem den König begleitenden. Astrologen; bei Adenes 
ist* Pipin ritterlich galant, Hertha aiber handelt mit Selbste 
gefähl, und weiss durch weih)iofae. Würde .und die Ent- 
deckung ihrer Abkunft den König in den geziemenden 
Schranken zu halten; in den Reali di Francia und in den 
Nookes de Im^iemo ist Pipin ein alter Wollüstling, Hertha 
aber, die den König erkannt hat^ fügt sich gerne in des* 
sen Willen, um diese Gelegenheit zur Rache an,der Ver- 
i^therin und zur Wiedererlangung ihrer Rechte zu l^e- 
liützen (auch ist hier die läoheirliphe etymologische .Spie- 
lerei mit dem Namen nCarro magno« nicht zu übersehen, 
welche, wie dar possirlich unanständige Umstand, worauf 
sie sich gründete^ ofiCenbar eine Erfindung späterer Zeiten 
ist, denen schon die Sage zu einfach und durch solche 
müssige Künsteleien zu gewinnen schien). Doch es ist über- 
flüssig für den aufmerksamen Leser, die Vergleichong 

6 
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durch atlleEmzelnfaeitenzn verfolgen ; nur anf die allmäh- 
liche Umge^taltnng des Gharahterd der Heldin der Sage 
«etbst will ich noch aufmerksam machen. In den beiden 
ältesten Traditionen nämlich erscheint sie als ein nn- 
schuldiges 9 noch fast kindisches Mädchen, das, ganz pas- 
siv, ihr hartes Sofaichsal und selbst ihre Wi^dererhebung 
mit stiller Dnldung und Demnth erträgt, am meisten dem 
-ursprünglichen Mythus entspreehend; beiAdenes tritt sie 
schon viel selbstständiger auf, sie erträgt zwar die zum 
Theil selbst verschuldeten Leiden auch mit christlicher 
Ergebung ; aber die VerlSugnung ihrer Abkunft und ih- 
rer Ansprüche auf Frankreiche Thron, deren sie stets mit 
stolzem Selbstgefühl eingedenk ist^ ist^die Folge eines frei- 
willigen Gelübdes, ihre Demuth ist nicht bloss mehr das 
foewQsstlos erzeugte PToduci eines kindlich frommen Ge^ 
müthes, sondern zum Theil selbstauferlegter Bussübung t 
und in solchen Verhältnissen, wie z. B. in dem erst er^ 
wähnten zu dem ihre Ehre bedrängenden Könige, handelt 
sie mit der angebornen Würde und Hoheit einer königli-^ 
chien Jungfrau, auch gedenkt sie mit häufigen Verwün-^ 
schungen und nicht frei von Rachsucht der Verräther, die 
freilich hier durch Undank und Missbräuch de^ von Ber« 
thas Altern in sie gesetzten Vertmuens noch schändlicher 
an dieser gehandelt haben; in den Reali ^i Francia tmd 
noch mehr in den Nöches de Imnemo ist Bertha ein lüster- 
nes Mädchen, das iwar die kaiserliche Krone, aber zu- 
gleich einen jungen und schönen Gemahl besitzen möch- 
te, die, als sie in Rücksicht des Letzteren sich gar zu arg 
getäuscht» findet, intrignirt, selbst von ihrer Freundin 
verlangt , dass diese mit Aufopferung ihrer jungfräulichen 
Ehre den widerwärtigen Bräutigam hintergehen helfe, und 
als sie,' die zuerst auf Trug sann, sich dann ebenfalls be- 
trogen sieht, und diel harten, aber selbstverschuldeten 
Folgen des angesponnenen Betruges sie treffen , zwtair die 
eigene Schuld einsieht und bereut (»U miei peccati non 
sono ancora purgati^) , aber nur mit Widerstreben und aus 
Furcht, ihr Leben zu gefährden, in Armuth und Niedrig- 
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keit verborgen bleibt ; denn sie vers'anmt nicht, so weit 
es ihre Sicherheit erlaubt, Mittel (die List mit dem Zelte) 
anzuwenden, sich davon zu befreien, und benützt sogleich 
die erste günstige Gelegenheit dazu, wiewohl sie sich ih- 
rem früher verabscheuten Br'äutigam in die Arme werfen 
muss, ja so sehr ist hier Berthas ursprünglicher Charak« 
ter, das Bild reiner Weiblichkeit, verändert, dass sje^ 
eine wahre Amazone , sich als gewandte Reiterin und JJi* 
gerin hervorthut, und in der Schlatht eigenhändig einen 
Feind erlegt. 

So dürfte denn das Gedicht des Adenfes in Rück"* 
sieht auf Auffassung und Gestaltung der Sage gerade iii 
die Mitte zwischen die beiden altern Überlieferungen in 
den deutschen Chroniken und die der italienischen und 
spanischen Nachbildung zu Grunde liegende zu setze» 
sein '). . \ 

*) Dass die italienlsclie Abfassung der Meali di Francia dem £ii'< 
de des 13. oder dem Attfaag des 14. Jafarh. angeliörty ist ein» 
bekannte und tnsgemaolite Stfh« ^ fpewöhnlicli hü)t ipapfi aiber 4f f 
ihr «n Gründe liegende Original fikr wfit älter ^ nnd mit l()herge- 
hiing der von Pul ci und Altis9inio zuerst erwähnten Fabel von 
A 1 c u i n als ursprünglichem Verfasser , setzt man es docli in das 
11. Jahrh. , und nimmt an, dass es in lateinischer Sprache ge^ 
schrieben gewesen sei (so z. B. selbst no<ih Schmidt, 1. c. S« 6^ 
— 70); allein ohne, wie z. B. Gin guen^Y^Äe. //«. d^ItalU, Tom,- 

' IV. p. 164) ein besonderes Gelpächt auf diß Erwähnung dpr Ori* 
flamme zu legen , welche leicht eine spätere Einscbiebung des ita- 
lienischen Übersetzers sein könnte , so scheinen mir doch die Auf- 
fassung und Gestaltung der Sagen selbst das Gepräge einer viel 
späteren Zeit (eben des 13. oder 14. Jahrh.) zu trafen, wie ich 
z. B. an unserer Sage gezeigt zu haben glaube ; denn ^ie bedeu- 
tend ist hier schon die Entfernung von der ursprünglichen Einfach* 
heit der Sagen ^ wie complicirt der Plan , wie mit Details überla- 
den die Ausfuhrung , kurz der ehrwürdige Rost des Alterthums ist 
schon zu sehr verwischt, als dass man nicht den Durchgang der 
Sagen durch mehrere Überarbeitungen annehmen müsste. Auch die 
Grundlage eines lateinischen Originals bezweifle ith, vielmehr 
deuten mehr als eine Stelle, die häufigen Gallicismen, und noeh mehr 
der ganze Charakter der Behandlung auf die cyclische Verarbeitung 



Digitized by 



Google 



68 

Was die Behandlung dieses StofTes von uns e^ 
rem Dichter betrifft, so trägt sie natürlich das Zeitge- 
präge, d. h. eine ganz chevalereske Färbung, dabei eine 
oft ermüdend weitschweifige und gedehnte Darstellung 
und minutiöse Beschreibungen; aber eben dadurch gewinnt 
sie nicht selten an Anschaulicbheit. Jene dem Mittelalter 
eigenthümliche N«^ivetät hat unser Dichter mit vielen sei- 
ner Zeitgenossen gemein; aber er zeichnet sich durch In- 
nigkeit ui|d Zartheit des Gefühls (so ist z. B. das Yerhält- 
niss zwischen Bertha und ihren Altern besonders zart ge- 
halten) , naturgetreue Einfachheit, eine milde, rührende 
&emüthlichheit und die richtige Auffassung des idyllischen 
Grundcharakters der Sage vor Vielen vortheilhaft aus. 
Auch sind die nicht gemeine Reinheit, Eleganz und An- 
ttmth seiner Sprache und Yersification nicht zu übersehen. 
Was endlich die Verdienste des Herrn Paris, als Heraus- 
gebers dieses in mehr als einer Rücksicht sehr interessan- 
ten Gedichtes, anlangt, so hat er,, ausser der schon ob^n 
erwähnten rühmlichen. Sorgfalt für einen correcten Text, 
durch meist richtige sach- und spracherläuternde Anmer- 
kungen, die fast alle Schwierigkeiten auch für minder ge- 
übte Leser entfernen , sich neue Ansprüche auf den Dank 
der Freunde der mittelalterlichen Literatur erworben; nur 
wäre es, meines Erachtens, wünschens^erther gewesen, die 
veralteten Wörter und Wortformen in einem angehäng- 
ten Glossar, jedoch mit genauer Nachweisung der Stellen, 

altfranzösischer iRomane hin (vgl. auchPmiizzi, 1. c. 
Vol. I. p. 147). — Das| auch der Weihenstephaner Ch r o- 
nik ein alt französisches Original zu Grunde liege» hat 
schon V. Are t in mit Kecht bemerkt und naohge-wiesen (1. c. 8. 12 — 
13» 97» 99 et passimj ; das^ aber auch die Tradition in der W o 1- 
t erstehen Chronik aus altfranzösischen, oder altniederländischen 

, Quellen herstamme, getrane ich mir nicht zu behaupten, -wiewohl 
ioh es für sehr wahrscheinlich halte ; aber merkwürdig und auf ho- 
hes Alt^rthum deutend sind die Schlussworte derselben: f,Hie 

'Karolus, . . . not^istime cum Danis etc, bellum habuisse di-' 
citH rJ^ 
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tusammenznordnen; denn vrenn auch diete Methode für 
den gewöhnlichen Leser minder bequem ist , so halte ich 
sie doch für die einzig richtige bei der Herausgabe alter 
Sprachdenkmäler, da, ausser der grösseren, zeiter&paren- 
den Brauchbarkeit fiir den Sprachforscher, eben durch 
solche mit Umsicht abgefasste specielle Glossare (wer ge-- 
denkt nicht hiebei mit Dank der miisterhaften Arbeiten 
B e n e o k e*s zum Boner und TVigaloisl) die Ergänzung 
oderAnsarbeitung eines allgemeinen ungemein erleichtert 
wird. 

Noch muss ich eines meAwürdigen und dankenswer- 
then Zusatzes in den »Addenda^ über die bekannte Ge- 
schichte von Berthas Altern, Fl o s und Blancflos') ge- 
denken. Von diesen beiden im Mittelalter so berühmten 
Liebenden, deren Geschichte manTäl^chlich für spanischen 
Ursprungs ') hielt, fand Herr Paris, ausser dem noch un- 

■) Vgl. hierüber Seh midt Jq deii Wiener Ja;|irbüoliern der 
Lit.j Bd. 31, S. 135; — fFanton, L o. new ed. Lond, 1824. 
Vol. II.. p. 186 — 187. Noter; — Roseukranz, Gesch. d. 
deutsch. Poesie im Miltelalter; S. 310 — 314; über die. engli- 
sche Bearbeitung dieser Sage s. den Auszug in: Ellis, Speci- 
mens of earljr engt mHr, Romances, London 1811. Vol. III. p. 105 
sqq., und dtu Abdruck des, Originals selbst in: Henry Hart shor- 
ne , Ane. rhetr. Talee. London 1829. 8. p. 81 — 116 ; *^ .Über die nor- 
dischen Übersetzungen vgl. Ny erup og Rahbekj .Bidrag til 
den danske Digtekitn^u Historie. Kjöhenhaun 1800. D. I. S. 105 — 
114; Nyerupj A^^iinihlig Morskahsläsning i Danmark og Norge, 
S. 112 — 114, auch ateht ^^yeru^^s. Auszug aus dei^ dänischen 
Übersetzung nebst einer Übertragung von Tressan^s Bearbeitung 
und einem Auszug AUS dcmFiLocvp<o des Boccaccio ini Rah- 
bek, Dansk og Norsk Tfationahärk, ILBds. 2 og. 3Hft;. 3- 3—82 j 
— ^eine mittel-niederländisch e Bearbeitung erwähnt Hoff- 
mann'y Horae Betgi'i p, 61, 

/). Zwar war aucfi in Spanien diese Sage schon lange vor dem 16. Jahr- 

j hundert bekannt; denn ein^Dichter aus der ersten Hälfte des 14. 

. ^ , Jahr.h^n46r^s , d^f^^ £ r z p r i e & t e r V p,n U i t a , gedenkt derselben 

'., ' (qopiaiei^){/[ ' "... . '. W ' 

Ca nuncajue tan leal BlaiicaJPlor ä Fla res. 



Digitized by 



Google 



TO 

edlrtcta ilDrdfran8s(teiiohen Gedioht aus dem Anfange des 
13> Jährh. ) dessen schön die Melanges tires d'une grande 
Biblioth^que (Tom. XIV. Jj. 337; vgl. anch Roquefort, 
Glossaire Tom, II. p* 776 s. v. Flore) erwähnen ^ und in 
welchem in derThat zuletzt Floired die Krone Ungarns 
erbt^ in einer Handschrift der h. Bibliothek '), die eine 
nordfranzösische Liedersammlung (un manuscnt de chan-^ 
sons fran^aises) enthält ^ und die nach ihm unbezweifelt 
noch dem Ende des 12* Jahrh, angehört, folgende Ro- 
manze ') : 

(S. Sahchäz, CoUcdixSh de poeiias Cüstelläna» anteriores al sigid 
XV. Tofari. IV. p* 281 ; *— ^M* *n e i *» « n Attfott* über diesen Dichter 
in denWiener Jakrb. d.Xiit.; ßd 57, S. 199— 200 und Bd. 58, 
S, 220 E, bes. S. ^52» Anm. 2) ; da aber gerade dieser Diobter mit 
den Werken der ProVenzalen und Nordfranzosen sehr vertraut war, 
und keine fri'ihere Spur von dieser Sage bey den Spaniern sich 
nachweisen l'ässt, wohl aber schon in der Mitte des 12. J ahrh. 
einb prorenzalische Dichterhi , die Gräfin ron Die, dai'aof 
anspielt, so könnte n^an eher, wenn man sie nicht fdr . nordfVan* 
zösischen ürsptangs hält, auf einen provensalischen schlies-« 
sen. (S. RAynouard , Chölx des Peesies originales des Trouha-- 
doun, Tom» III. p. 25 ; ^-^ Stellen anderer Troubadours, in denen 
dieser Sage ErwUhnnng geschieht s ihlH,; Tomu II. p. 304 — - 305. 
— Vgl* auch Die%^ dU Poesio der Troubadours. S. 213; — ^ «r- 
ton L e,; — und Fauriiel, ChanU p^pnlmires de la Greoe mo" 
dern6, Paris 1824. 8. Tom. L; Discöurs prSUmin., p. XVIIL) 

') Jba Herr t^aris diese ßandsohrjft nicht n^^her bezeichnet hat, so 
ergänzt fir. Michel (1. o. p. 13) diesen Mangel; sie findet sich 
nämlich auf der k« Bibliothek unter folgender Signatur i Fonds de 
Saint^Cermain^desiPrSs ,ü*, 1989 , tl, 4*". , und zwar die oben- 
angefütirte Homanze : FoL iXXVII. v**. , und das gleich zu erwäh.- 
nende Liedchen : Fol. LXX^. . r*. 

*) Der in dieser Homanze dargesteUte, IM^oinent der (j-eschichte be- 
ginnt mit derllüokkunft des Floires von dem Hofe des Königs 
von Montoire CMontoriaJ ^ slh welchen er verbannt war, in die vä- 
terliche Residenz Märcia, wö'e^ erfährt, dass sein Vater todkrank 
sei, und dass seine Milchsöhwester und Geliebte 6 lan cheflburs, 
die man fälschlich der Vergiftung desselben beschuldigte, de^tshalb 
eben hingerichtet vrefdea ^olL . 
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Moires yet^iertt ieus äe Montöitt 
'Qtie'firie atnotä kt piii'ali loa ; 
Ses duels et ses pensers auoiie 
De que ses pere est en porckas. 
Mais s'il i ua dotent et mas , 
San duel li ^et etlcote acroire , 
Que si cruel li fora boire 
Dont il natendra nul souUts, 

■. >%. 

FLoires demande a sa uentie 

Cele qu il aime pdr drnors : 

y^Bele mere, qu* isi^deueniie 

Ma dolce dame Blanceflörs?"*^ 

— yyBets'fili 'j^g>ans duOs nbi iri est cors . 

Floires Ventent, de duel tressue , 

S'amie cuide ai^oir perdue, 

Sans recouvrer et sans secors» 

3. 

^ Qr puis aifoir r^pm chante^^leure 

^Moult a Diex ah rnoda^, en'y>ou d*eure , 

^Tolu quanqu''il ai^ait d'onor, 

yyE^ous en a tote la flor ^ 

^Et nature se desonore , 

y^Quant la mors seule est au desore y 

y^ßt qu''elU empörte la meillor. 



yyA toz amans enuoi ma plainte, « 

y^Et de la mort me uueil clamer, 

^Atant, doit estre amors eslainte , 

^Et nuns ne s^i doit plusßer» ' 

y^Bien puet li Diex d* amors jur er, 

y^S*il a cesti et s'il t empörte , 

yyQue Jamals jor , dedens sa porte , 

y^Ne feria sa paroiüe entrer.^ 

Ausser dieser gewiss riihrendea Romanze befindet sich 
in derselben Handschrift ein Liedchen, nach welchem die 
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Sage von der Blanohefleurs bOTeits damals ein allbekannter 
und beliebter Gegenstand der Volksgesänge sein musste ; 
denn in folgender Strophe wird ihrer also erwähnt: 

jyun dous lais (famor 

De Blanche flor, 
Compainsj uqM chanterQie, 
Ne fust la peor v , 

Del träitor ■ , ^^ 

Que je redotteroie. 
Hu et hu et hu. ethu^ 
Or soit t4u ^^ / 
Compains a ee^te foie^ 
Hu et hu et hu et Au^ « 

Bien ai sef* 
Que nos en ä i^ro ns jpif.^ etg. 







I'JllUiJ 
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Wie in der Sage von Beftha, mit tvelcher der ka-i 
rolihgische Cyclus im engeten Sinne beginnt , die Idee 
von d^i' Kraft eines gläubigen Gemüthes in dem Bilde 
eines schwachen Mädchens, das durch demüthige Erge- 
bung sein hartes Schicksal besiegt, von der passiven Seite 
dargestellt wird, so tritt uns dieselbe Idee als leitendes 
Principe aber in activer Form in der Schlusssage ton deif 
Ronceyälschlacht entgegen; denn von demselben Glau- 
bensmuthe begeistert, sehen wir hier ein Heldengeschleökl 
in den unvermeidlichen Märtyrertod sich stürzen und sie- 
gend ru'hmvoU untergehen. Verrath abeir steht hier i(rie 
dort als das btise Princip dem guten entgegen; mit ^der 
schauerlichen Lehre, dass der Wahn des Truges, dttrch 
Menschenwitz und Menschenlist über das ewige Recht zui 
siegen, zur zeitlichen und ewigen Vernichtung iha rühiii-J 
losen Tode der Verzweiflung führe. ' 

BeVör ich jedoch meine Leser mit jener änderen der 
beideil Eingangs etwähnten Schriften , die eben Ain Ro* 
man de I\.once(^aua: zum Gegenstände hat, näher bekannt 
mache, glaube ich ihnen keinen ganz verwerflichen Dienst 
zu erzeigen, wenn ich aus einer altdeutschen Hand- 
schrift und zw^ei seltenen spanischen Druckwerken, 
die kaum mehr als dem. Titel i^^ch bekannt sind, und an 
den fränkisch -karolingiscl^en Kreis sich anschliessende 
jSagen enthalten , hier Auszüge einschalte. 

,. Sqhon Schmidt (1- c, $. 38) s^gt: „Der Inhalt des 
uugedruciHten deutschen j^otdi^btes in dem Wiener Cod. 
phHalog,A2.(2795^): »Jn&n^mi peema de CaroU M> origine et ge- 
neuiögtßi See. XV.** ist aus der kurzen Anzeige in v. d- Ha- 
^ e n^s , D o c e n's und B ü s c h i n g's Mus eum für altdeut- 
sche Literatur! 576 ') nicht zu ersehen; wahrschein- 
iichabergehörtesindiesenKreis.^ 

•) Vgl. auch: Grajf, Diuiiska. Bd. III. S. 349. 
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Und in der That enthalt die eben angezogene Stelle 
des Museums für altd. Lit. nur eine Beschreibung der 
Handschrirt — worauf ich verweise — den Eingang '), ein 
paar Verse des ersten Absatzes (es sind vaaG^^ißu IQ und 
den Schluss des Gedichtes, nebst der Angabe, dass .es 
^vom Ursprünge und Stamme K^rls d. Gr.^ 
handle. 

Allerdings wird im Eingang und am Schlüsse desGe^ 
dichtes die darin erzählte Sage an Karl d. Gr. angeknüpft, 
)adie beiden Hauptpersonen desselben erscheinen am£i^* 
de als dessen Altern ; aber die hier aufgestellte GenealQ7 
gje ist mit der historischen so ganz unvereinbar, die Sag<f 
selbst so' ohne alle Beziehung auf die übrigen bekannten 
de» fränkisch -karolingischen Kreises, dass man ihreVer- 
biadung mit diesem als rein willkührlich, und etwa für 
später hinzugedichtet halten muss, als nämlich die. beiden 
grossem Cyclen von Artus und Karl d. Gr. bereits so be- 
r^h^t und vorherrschend geworden waren, dass man jede 
Sage, wenn auch ganz fremdartigen Ursprungs, mit einem 
von ihj^en zu verbinden suchte. Das vorliegende Oeydicht 
apheii^tmir daher in dieser Hinsicht, wie schon v« d. Ha^ 

') D'ocli sind die iech$ ScMussverse desselben weggeblieben, y6u dor- 
nen die lettteren drei «Uo Ituten; * t 

So will ich in yil recKt sagen 
Von derb est Ott frowen 
Die maii do mocbt schowen. 



Der ebenda vorlk,ommende eigene Name wird irrig; Nun/ye- 
u(an, Nunf/eoran oder N u nf/e m an ^ und selbst von 
Graff (1. c.) Mscblicbi Nütnfetfarl gelesen; ich Mfe* nach 
genauer Prüfung ! 2V^ 6 h/Zi/rd» fhi* die richtige LeÄi»t<^l!wii Ver- 
stümmelt aus Mont^Ferra^d, ekeouU ein befeÄllgte^ Qxt^ jeftat 
eiae Vorstadt von ölermQFUrFerrand im. P^J)artement ven Pu^-Je^ 
Dome in der ehemaligen Provinz /iiiyergne ?); Def jyW^gfaf > «uf 
dessen Bitte der Dichter die von dessen Gapellan , 

^der was von Nünffigrran ,** . 

mitgetheilte ^Märe zuo tüittschem Gedichte^ richtete, war wahrscheiu- 
Uch ein Markgraf von Baden. 
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gen m anderer Se^bieluxag (1. c* S^ 577 ^, A"*"** 25; — vgL 
auch de$«6n Einleitnng zum Rpth er^ S% VH.) mit Recht 
verniuthet.hat^ derselben Classe anzugehören, wie der 
Bother, Valentin und Namel.03,Flos und Blanc* 
flos, Millea und Anjiysi Lother und Malier u, s. w,^ 
d* h« in einem. blosa äu^serlipJieUf willkührli-? 
chen ZusafnmehJI?Lang«,mif detp fränfcisch-karolingischen 
Sagenkreise zu stejien. , . 

Aber auch so. Yfrdi^tjdiese Sage.f die übrigens un- 
bezweifelt M^älsohen Ursprungs ist '), bekannt ge-r 
macht zu werden, was der nachstehende schmucklose, aber 
getreue Aufzug aus »denri Gedichte zu erreichen strebt 

Es sass in Frankreich ein biederer, gewaltiger Herr, 
genannt Rüöppfecht, BäVt^ä ") Hless sein Land, er 
^var so reich an GÜt^lrn, ' • ^ ' * 

Das n^au in init gewalte ' ^ 

Wol ttiö UiA^m'gralid'd'zälU. 

Der gewann von seihötti Weite naöh zwei Jahren „alder 
bass^ ein wunderschönes Töchterlein; alle, die es sahen, 
gestandetii) e» wtiinji&,^ain «ölig Wib"^ i^rerden* Dieseif Graf 
hatte einen Vasallen, den er aber wie seines Gleichen 

<) Aus den Versen des Eingangs: 

^Ain buoch lit ze Arie 
"Was der kiuig Karle 
^ie vor frumbt geschrtben u, s. w. 
könnte man fast auf einen proyenzal Ischen Ursprung schlies- 
sen, was aber wieder dadurch zinreifelhaft wird, dass der Schauplatz 
der Sage in die ehmaligen Provinzen Champagne, Orleanais, Gujr^ 
enne und Isle de France verlegt ist. 
') Entweder die Gr^ifechaft un4 dasy nachherige Herzogthum Bar 
. in Lothringen (^£ar«>,Ztf<'i>tfc mit d<?rLaudschaflc^arroi5j,oder noch 
wahrscheinlicher di^.Qrafsqhiaft Bar /'Bar'SurSeine; als eige- 
ne Grafschaft seij; IQOQ) in , d«r Champagne, Vielleicht fanden der 
Markgraf und sein Hpfdicbl^r in diesem JNanjieA eine Beziehung auf 
die I^andgrafschaft B^ta.r (B^^agan oder Bertoldisbara.um die Do* 
nauquellen), das St^manl.ai^.ddej: Zi&hringer; freilich hätten 
sie dann ^F r a n k r e i cU^ für gleichbedeutend mit F.r a n k e n« 
reich nehmen müUficn. . , 



Digitized by 



Google 



76 

hielt und ihm seinr gainzesrVörtri'iteil^öh'enkte. Dieser Va- 
sall hatte einen iSohri, der mit de> Tochter des Grafen 
aufwuchs ; so dass sich die beiden schon von Jugend auf 
über die Massen lieb gewannen. Nach des Grafen Tode 
begaben sich dessen Frau und Tochter in den Schutz des 
treuen Vasallen/ Aber schoii zwei Jahre nach dem Tode 
ihres Mannes stirbtauch die^tJi^äfih; dfe t^er^i^^ifete Totrfi- 
ter ist nun alleinige Erbin der reichen L*ander, und man- 
cher angesehene Mann wünscht ihre ffahd; doch war es 
wohlbekannt, ' f . . , 

' ' ' i , / 

Welchen ßy zest'ätte 

Ze ainem man genomen hette. 

Da raubte ihr der Tod auch jipph ihren einzigen Beschützer, 
den treuen Vasallen, und sie war nun ohne Rathgeber; 
doch wusste sie sich selbst sq gut zu berathen, dass sie 
Armen und Reiche». woh(geliel| u^id 

JDasjsy über (dlez-daz.f find* 
' Die guot frow/ward genannt. 

Sie hielt in Allem das rechte Mass, nur war sie ohne Mass 
gut. 

Dise raine junge 

Die sas^z in zwiflunge , 

Wie sy ir leben schlisse , 

Das man ir nit yerwise. 

Sy gedacht: ich will mich an mau 

Began ob ich kad. 

Mir ist suust sanfil und wol, 

Zwas ain frow haben sol ' 

Von bürgen nnd von lande,' 

Von pfärdeti und Von gwande, ' 

Von rittern und Ton frow^n , 

Daz mag ich allez beschtrwen 

In minem hoff, wenn ich will; 

Darczuo menger band spü: ' 

Baiczen, bitssea und jagend, '' ^ •>" 

Videlen, singen und' tagen ^ ^ 

Dez ban ich tuet gewait. ' ' ' 

Wie möcht ich ^enftler weitab «H^ 
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Mir i»t »uMU'taai^hel b«», * ^ 

Daim ich y^mant über d^z 
Minute für mins selbs lib. 
4 Ich horte sagen , so die wib 

Manna minu hinderge^ 
Das in dann wirs sey dann e« 

Vorzüglich fürchtete^ sie zwei Kränkungen in der Ehe: 
erstens wenn ein Mann ihren Bitten nicht nachgeben woll- 
te, und dann, wenn er auf Turniere auszöge und sie da- 
heim in Angst Hesse ^ daher beschloss sie« sich nicht zu 
übereilen; denn 

Es ist besser wol gebiUcn« • 
Denn übd gcgaoht. 

Unterdess war aber auch ihr Jugendgespiele herangewach- 
sen, und man konnte nur Gutes von ihm sagen. Er war 
ausgezogen , um sich die Ritterwürde zu verdienen , wie 
es sich für einen Edelmann g'eziemt. Nach seiner Heim- 
kehr diente er wieder seiner Frau, "Wie zuvor; denn 

Daz was ir will und ir gebott. 

Ihre Liebe zu ihm war ganz rein, ^lutter als ain Spiegel- 
glas." Sie gedachte der treuen Dienste seines Vaters und 
dessen Bitte auf dem Todtenbefte, sich seines Sohnes an- 
zunehmen. Wäre es daher nicht grosser Undank gewesen, 
hätte sie diesem nicht ihre Huld geschenkt.^ Natürlich 
fühlte auch er mehr als Dankbarkeit für so viel Huld, und 
bald ward sein Herz von Liebe zur Jugendfreundin, wenn^ 
auch nunmehrigen Herrin, gänzlich bezwungen '). Aber 
in jener finsteren, barbarischen Zeit war es noch nicht* 
Sitte, durch weichlich- bequemes Seufzen und Klagen oder 
unverschämtes Trotzen und Drängen , sondern durch rit-' 
terliche Thaten die Huld der Herrin zu verdienen. Das* 

') In einem Gedichte .de» Mittelalter» darf es nicht an AUegoriea ibh.-' 
len, so fübrt denn au^b unser D^bt^r bier die „Frau Minne** 
persönlich ein, schildert ihre Macbt, und lässt sie in einem Ge- 
spräche mit ihrem neugeiironnenen Scbiven diesem nach manchen 
Zurechtweisungen guten Rath ertheilen. 



Digitized by 



Google 



78 

gelobt auch er; er begehrt daher von seiner Herrin Ur- 
laub auf ein Jahr, um in fremden Landen ihr ruhmwür- 
dig zu dienen. Nur mit Widerstreben bewilligt sie den 
verlangten Urlaub, und gibt ihm beim Abschiede zum An- 
denken 

Ainen koppf — — — / — — 
Der was Voll gold durchsclilajgen. 

Auf die Frage: wohin' er zu ziehen gedenke, antwortet er: 

Ich -will gen Pettowp fPoitou) 

Da halt der kinig (von) Hispaoie 

Und der herczog von Pritanie fBretagneJ 

Den grünen bestanden; 

Gen disen zwahi landen 

Ist im nott guoter wÄr^ 

Wann sein band im überher« 

Dem will ich helfien , oh ich mag. 

Doch fiel die Trpn»upg ihm nicht minder schwer als sei- 
ner Herrii^i, obwohl ^r seinem ritteriicben Vorsatze ge- 
treu blieb ; denn 

In Kwang.minn und ir bKnd 
Dauon owch wilent Tristan dt 
Grossz nott und arbait 
Durch sein frowen Ysald laid. 

Bei seiner Ankunft inPoitou fand er den Grafen in seiniem 
Lande sich zwar wacker wehrend; aber hart bedrängt und 
dessen. Besitzungen gräulich verheert. Die Ursache dea 
Streites war, dass der König (von Spanien ?) verlangte, der 
Graf solle seine Länder von ihm zu Lehen nehmen (^i^dn 
im han^) ; das wollte aber der Graf durchaus nicht; ja 3iph 
lieber daraus vertreiben lassen« Darüber war eine Jang-* 
dauernde Fehde entstanden; siewäbrtenun$«faon ins drei- 
zehnte Jahr. Gewöhnlich kamen dieFeinde.mit neuer Heer- 
fahrt zur Erntezeit, und verwüsteten, so viel sie konn- 
ten. Auch der „britänisch" Herzog, ein auserwählter Held, 
dessen Oheim der König war, vereinigte sich mit diesem 
gegen den Grafen. Unser junger Held kam zwar noch un- 
bekannt an des Grafen Hof; zeichnete sich aber bald so 
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aii8t da88 er Preis und Rnfam erwarb. Der Graf bietet ihm 
Güter mr Belohnung an; er aber lehnt sie ab, nur ^seiner 
Frauen Minne^ ist der Lohn^ wonach er strebt. Unterdes- 
sen hatte der König eine Burg nach der andern erobert^ 
so verlor der Graf „Cawirssz^ (Cahors?) und ^Mus- 
hart^ (Isle Bonchard; oder RoehechouardP), es blieben 
ihm nur mehr vier Städte ^ nämlich: ^Linno de (Limo^* 
ges, Limodia?), Rodel (Rodez, oder la Rochelle?), Poi->* 
tiers undLenseny (Ancenis?).^ Der Graf beruft die 
ihm Trengebliebenen^ und stellt ihnen frei, ob sie noch 
ferner für ihn streiten ^ oder sich dem König unterwerfen 
wollten ; er aber wolle lieber alles verlieren als die Ehre. 
Alle stimmen ihm bei, und ratfaen ihm, selbst die Verthei- 
dignng einer der vier Städte zu leiten , und über jede der 
übrigen einen Hauptmann zu setzen , dem die Andern un- 
terworfen wären. Mit allgemeiner Zustimmung ernennt 
der Graf den jungen Ritter ans der Fremde zum Haupt- 
mann über ^Linnode,^ was dieser zwar anfengs aus Be- 
scheidenheit ablehnt; aber endlich nachgibt, und die ihm 
anvek-traute Stadt mit hundert Rittern so tapfer rerthei^ 
digt, dass^r die Hauptstütze des Grafen und der best^ 
Ritter genannt wird. 

Der König erzürnt »sich höchlich über den Schaden, 
den dieser tapfere Jüngling ihm zufügt, und beklagt sich 
bitter, dass keiner der Seinen ihm so wacker diene, und 
den Muth habe, jenem die Spitze zu bieten« Da erbot sich 
der Herzog von Bretagne, ihn lebendig oder todt des Königs 
Händen zu überliefern.Doch sein Anschlag wird dem jungen 
Helden verrathen, dieser trifft Gegenanstalten, beschliesst 
kühn, den überlegenen Feind selbst aufzusuchen, greift 
ihn miithig an, thut Wunder der Tapferkeit, und weiss 
ihn geschickt in einen Hinterhalt zu locken , wo er mit' 
seiner kleinen Schaar über die weit zahlreichere seines 
Gegners herfällt, sie durchbricht und zum Weichen bringt ; 
da trifft er selbst auf den Herzog, besiegt ihn Mann ge- 
gen Mann und macht ihn zum Gefangenen. Als der Graf 
diese Siegesnachricht vernahm, vmrde er hocherfreut; 
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dettn er bekam nun VargAmug fiir allen Schaden; Eb bie- 
tet f^einem wackeruKampfg^iDSsen die Hand seiner Toch-^ 
ter, deor einzigen Erbin seiner Länder,, zum Lohn an; 
dieser aber, der Henrin seines Herzens treu, lehnt den 
^i^nzepden Antrag ab, und rätfe vielmehr dem Grafen, 
dur9h di^ Hand der Tochter den Herzog ans einem be^ieg-^ 
ten Feind e. zu Wnem mächtigen Freunde zu machen. Sein 
Hath >yird befolgt. Er begehrt nun Urlaub vom Grafen « 
\Ltn wlcjder heiäizukehren ; nur ungerne wird er -ihm be- 
willigt , und man sucht ihn , mit Ehren zu überhäilfien ; 
sein Ruhm verbreitet sich über alle Lande , so dass , wer 
ihn einmal sehen konnte, sich glüeklieh auf ein Jahr dünk- 
te. I)as'%v^t des Glaces fast zu viel; da kam ein Traner- 
bothe von seiner Herrin, mit der Nachricht, dass ihr hal- 
biestLand erobert und verwüstet sei von dein Grafen „Wi- 
de von Auern(ei"fGca^ d'Aui>ergne) ')^ der sie zum Weibe 
begehrte und eine abschlägige Antwort erhielt Da fiel der 
Jüngling dem Grafen, zu Füssen, und bat ihn um Beistand 
für s^ine Herriik. Der Graf, hocherfreut über diese Ge- 
legenheit, sich seinem Retter dankbar bezeigen xn kön- 
nrQn,>etitbietet. mit Eifer an fünfhuiidert Ritter, die dem 
tapfern, weitberühmten Fremdling, gerne, zuziehen. Mit 
diesen eilt er der Heimat zu; voraus aber sendet er Bo- 
then, seine Herrin zu trösten und sie aufzufordern^ ihre 
Leute zu ihmstossen zu lassen. Sie schickt ihm fünfhun- 
dert Ritter und tausend „Seriande" (Sen^ientes, Serjcms) 
zu. Bald sollte auch die Streitlust, dieser beiden nun ver- 
einigten Heerhaufen befriedigt werden; denn sie trafen 
den ^Grafen von Auvergne schon bereit, sie zu empfan- 
gen. Dieser hatte sein Ueer in drei Schaaren getheilt: die 
eine führte der Graf von ^Mürlah,; dez was Gason 
uhdertan" '), di« andere Graf „Lnfer (?) von Pro- 

') Es gab iwey Grafen von Auvergne dieses Namens: Gui I. 979 — 
989 und Gui II. 1195 — 1224. 

*) >»Murlan,** vährRchemlich statt: Mt)rias; einst die Hauptstadt 
von Bearn mit. einer Mtinzstätte, nitn ein unbedeutender Ort im 
Departement der Nieder -Pyren«ieB$ dann dürfte ^Gason^ Gas- 
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ventce"'), die dritte führte der Graf von Auvergne 
selbst an. Seine Gegner hatten sich in zwei Schaaren ge- 
theilt, wovon die eine der Graf von Poiton^ die andere 
unser junger Held befehligte. Es entspin^nt sich ein heis- 
ser, blutiger Kampfund von beiden Seiten wird tapfer 
gefochten; aber den Preis des Kampfes erringt unser 
Ritter , er ficht mit gewohntem Muth und Glück, nur dass' 
er einen krummen Finger davonträgt, der ihm aber 
nachmals gut zu Statten kam; die Feinde werden ganz* 
lieh geschlagen und viele gefangen genommen 4 und da- 
durch seine Herrin und ihr Land von aller Gefahr be- 
freit Diese kömmt mm auf die freudige Nachricht selbst 
in das Lager und begibt sich sogleich in des Grafen 
Gezelt, ihm für seine Hülfe zu danken; der Graf aber 
weist sie an den Jüngling, diesem nur habe sie ihre Ret- 
tung zu danken, tind er sei nur aus Erkenntlichkeit ge- 
gen ihn ihr zu Hülfe gezogen. 

Der Herrin Dank und Huld geht dem Ritter zwar 
über Gold und Gut, und freudig gelobt er ihr, sie nim- 
mer tu verlassen; aber doch trauert er insgeheim und 
sehnt sich nach noch süsserem Lohne, dem Lohn der 
Minne. Wohl erscheint ihm nur in weiter Ferne, ja fast 
unerreichbar dieses Ziel ; denn wie darf der arme Vasall 
auf die Hand der reichen Herrin hoffen? Oft wiederhohlt 
er sich fast daran verzweifelnd : 

^Sy wirt mir also schier« 
Also Metz also Trier!** 



cogne bedeuten; denn die Vizgrafen von Beam stammten be- 
kanntlich von Lupus- Centulus, Herzog von Ga^cogne 
unter Ludwig dem Frommen , ab , dessen directer Mannsstamm 

in Beam i. J. 1134 erlosch. 

t 
*) ^L u f c r* ^ ist vielleicht . v«usti»m»i«lt ans Lupus oder W a i- 
f e r , welche Namen wohl einige ^Herzoge von Aquitauien oder 
Gascogne führten ; aber seitdem die Provence eine selbstständige 
Grafschaft unter eigenen Regenten würde , gibt es hier keinen 
Grafen , der einen dieser Nanien gefilü&rt hätte. 

6 
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Dooh kann er nicht von ihr Uaaeu ^ und seine Treue i»t 
so musterhaft, 

Bas man in -w als eher zungen 
So -wol geloppten jungen 
In allen enden nienert yand« 

Seine Leiden und geheimen Wünsche entgingen^a-" 
türlich ihren Blicken nicht, zumal da sie ihn schon längst 
nicht mehr mit gleichgültigen ansah '), seine Dienste ver- 
pflichteten sie zum Danke , sein Ruhm yerherrlichte sie y 
seine Treue gewann vollends ihr Herz; sie hätte daher 
gerne den Lohn gewährt , den er kaum zu hoffen , viel- 
weniger zu begehren wagte , nur möchte sie es mit Eh- 
ren und mit Beistimmung ihrer Verwandten und Yasalleit 
thun. Da ersinnt sie folgende List : sie beruft ihre Yasal* 
len und gibt m^otj erfahren zu haben, dass ihren Gütern 
und selbst ihrer Ehre ahermals die Gefahren eines ver-* 
heerenden Einfalls bevorstünden. Was sie erwartete, ge- 
schah : die Vasallen stellten ihr vor , dass dieses Übel da- 
her komme, weil sie ohne Mann sei, und drangen in sie, 
zu ihrem und des Landes Besten sich doch endlich tu 
vermählen. Sie entgegnet ihnen, sie wollte nichts ohne 
oder gar wider ihrer Freunde Rath thun, fänden die es 
für gut , dass sie heurathe und wüssten ihr einen tüchti- 
gen Mann vorzuschlagen, so hätte sie nichts dawider. 
Da sprachen Alle, der dem Grafen von Poitou sein Land 
wieder gewann, der würde auch das ihre männlich be- 
schützen, den möge sie wählen. So schien sie, als sie 

') Der Dichter macht hier abermals eine Digression über die Macht 
der Minne und ihre Leiden, und vergleicht sie mit der ^K'öni-^ 
gin VQn Babylon** fSemiramis, S. Diodorus Sic. 
Biblioth, hist, Lib, II. cap. 13) , die alle Nacht einen Mann zu sich 
kommen und ihn dann ennorden liess $ ^so macht« auch die Min- 
ne t^ ichliesst er sein Gleiehniss , 

Sy lonet ze glicher iiisz 
AI« die j^igin ir «mis. 
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nun zögernd einwilligte, nnr dem Rathe Anderer nach- 
zugeben, während sie den sehnlichsten Wunsch ihres 
Herzens befriedigte. Alle freuten sich der getroffenen 
Wahl ; aber wer beschreibt des überglücklichen Bräuti- 
gams Wonne, der so unvermuthet seine kühnsten Wün- 
sche erfüllt sieht I? 

£r hatte nun ein liebes Weib und das beste Lebens 

Er lebt als er wol kund , 

Häbk vnd oncli hund, 

Yalkeu vnd -winde ' 

Hett er in seinem gesinde 

Za allen zitten hart yil. 

Hund und yederspii 

Was sein kurczwil aller tag, * 

Wenn er dahaim müssig lag. 

Doch Verlag er seltan durch gmach , 

Wa inn lang icht geschach, 

Daz zer rittersehaffl icht trafft ; 

Er vnd sein gesellschafi% 

Waren wol da yomen. ' 

So geschah es dinsmals, dass er mit seinen Habichten 
auf die Vögeljagd* ausritt ; den Lauf eines Baches verfol-« 
gend kömmt er zu einer Mühle, und sieht vor derselben 
Zwölf sehr arme, bresthafte Leute liegen und schlafen. 
Er fragt den Müller, in wessen Pflege sie wären? Der 
Müller an t\v ortet: „Herr, mir hat sie gesandt die Gute, 
der diess Land gehört und auch diese Mühle , damit ich 
sie hier beherberge, und wenn einer stirbt, muss ich so- 
gleich einen anderen aufnehmen.** 

Da gedachte der Ritter, wie Gott sich ihm dagegen 
so gnädig bewiesen habe i und wie er schon nimmer ver- 
dienen könne, dass durch des Höchsten Gnade ein so gu- 
tes Weib sein geworden sei. Er führt sich zu Gemüthe , 
dass er überdiess alles habe, was er nur wünschen kön- 
ne, jedoch Gottes Reich über alles Irdische gehe; wie 
leicht könne man aber dieses durch Wohlleben in Reich- 
thum und Ansehen verlieren ! Diese Gedanken verlassen 
ihn nimmer; in sie vertieft ist er heimgekehrt, mit ih- 

6* 
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nen entschläft er an der Seite seines lieben Weibes , niit 
ihnen erwacht er des andern Morgens. Da steht sein 
Entschiuss fest; er hält es für sündig, länger in Ehren 
nnd Überflnss zu leben, und beschliesst, Hab und Gut, 
Macht und Ansehen aufzugeben, um ein unstätes, mü-- 
hevolles Leben zu führen *). 

Kaum ist auch seine Frau erwacht, so theilt er ihr 
seinen Entschiuss mit; sie billigt ihn, und schon in der 
folgenden Nacht verlassen sie heimlich ihre Burg, ver- 
lassen, durch Yermummüng unkenntlich, ihre schönen 
Länder, nun der Habsucht der Gierigen preisgegeben, 
um bettelnd in der Fremde umherzuirren. Beschwer- 
den und Ungemach aller Art, und obendrein Spott und 
Schimpf mussten sie nun ertragen, und als durch die 
Geburt zweier Söhne sich ihre Familie vergrösserte, ver- 
grösserten sich eben dadurch auch ihre Noth und ihre 
Leiden. Besonders litt die zarte Frau darunter, sie un> 
terlag fast den Beschwerden; denn auch sie musste nun 
auf ungebahnten, mühevollen Wegen noch überdiess 
eines der Kinder trägen. Eines Tages ward ihr so un- 
wohl , dass sie ihre Kindbr nicht mehr Säugen noch tra- 
gen konnte; 

Do ward der man ir zwaier inragen » 

£r -ward wagen ynd rind, 

Uncz er die muott^r ynd daz kiad 

Bracht soAder twide 

Zuo einem spitale 

In ain hart schön statt. 



') Von hier an hat unsere Sage , ViitzügHcK in mehreten Einzelnhei- 
ten , eine anffallende Ähnlichkeit .mit der altengUschen Komanze 
Tom Ritter IsenbraSy d^e ebenfalls unbezweifelt einem fran- 
zösischen Originale nachgebildet ist. -Nur ist z. B. der hier 
freiwillige Entschiuss des Ritters dort eine vom Himmel ihm auf- 
erlegte Busse für seinen gottvergessenen Hochmuthj u. s. w. fS, 
füttersonj, Select Pieces of earljr populär Poetry. London, 
1817. 8. Vol. I. p. 73 sq<lM — vgl. den Auszog in: Eilis, Spe- 
cimens of earfy- engk 'metr. Remanees. Vol. III. p. 158 s<|^)' 
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Hier ^^rw'eUte ftie fa Lauge 9 bis da« ältere Kind groiss ge- 
nug wurdje, um de^ Vater begleiten zu können, wenn er 
bettelnd iiß Strassen d^rp][l?^og. 

Dai ander daz was claine , 
Das sougt die tu raine 
Mit milch usz ainem hörne; 
£s zoch die i^olgeborue 
U&cz es der i^tlch wol embar , 
Und im daz essen nit enwan 
Do ward es in ainem jare 
Wol so tür zware, 
Das ein man asz mit gwalt 
Ain brott da< ain Schilling galt. 

Aber bald wurden die Leute müde, die fremde Bettler- 
familie zu ernähren, und er kehrte nun oft mit leeren 
Taschen nach Hause ; sie litten solche Hungersnoth , dass 
es ein wahrer Jammer war, oft hatten sie in zwei Tagen 
keinen Bissen Brot. Jöa stellte die Frau vor, wie es doch 
besser sei, bevor sie zusammen alle vor Elend verderben 
müssten, sich zu trennen; sie wolle daher bei einer Frau 
in Dienst zu treten suchen. Er will es zwar anfangs nicht 
zugeben; doch die Noth zwingt ihn, einzuwilligen. Er 
macht sich daher auf, eine Dienstgeberin zu suchen, 
findet endlich eine, die sich mit ihm zu seinem Weibe 
verfügt, u,nd da sie bemerkt, dass dieses einen „schönen 
Leib" habe, so ist sie erbötig, es für zwei Pfund ihm 
abzukaufen. Mit Jammer und nur der drängenden Noth 
nachgebend, wird dieser Antrag angenommen und so 
die Hochgeborne als Leibeigene verkauft Er begleitet 
sie zu ihi:er nunmehrigen Herrin, und empfängt tiefbe- 
trübt das Blutgeld von diesen 

Als scbier do sy im vergalt, 

Do er die pfeuing empfie, 

pie frow strickt es im hie 

lu aineu zendat, der was rot. 

Mit grossem Leide schied er von seinem lieben Weibe. 
Tief gebeugt tritt er mit seinen Kindern, nun seinem ein- 
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zigen Tröste, den Heimweg an; da Kömmt er ^eder zu 
der Brücke. über den nnterdess noch mehr angeschvroU^B- 
neu Fluss , das Wasser wächst mit jedem Augenblick und 
stürzt tosend heran ; er setzt eines der beiden Kinder am 
diesseitigen Ufer ab und heisst es warten, während er 
das andere über die schm^e Brücke trägt, es am jensei- 
tigen Ufer absetzt, und nun das zweite nachhohlen will. 
Aber kaum ist er wieder auf der Mitte der Brücke, da 
reisst die tobende Fluth. Brücke und Mann mit sich fort, 
nur mit Mühe erhält er sich üb^r dem Wasser, bis ihn 
endlich dieses selbst ans Land treibt. Sogleich rafft er 
sich auf, seine beiden- Kinder zu suchen. Unterdessen 
waren aber der ^Bischof von Riems** (Rheims) und der 
„Graf von Vrliems** (Orleans) zu der Brücke gekom- 
men , und durch d^s Hinwegreissen derselben von einan- 
der getrennt worden. Jeder von ihnen hatte auf seinem 
Ufer eines der Kinder gefunden, es mit ßich genommen 

'und erziehen zu lassen beschlossen. Als nun der unglück- 
liche Vater zu dem Orte zurückkehrte, wo er die Kinder 
verlassen hatte, und sie da nicht mehr fand, glaubte er, 
sie seien vom Wasser fortgerissen worden und ertrunken. 
Da wirft er sich, ermüdet und von Schmerz überwäl- 
tigt, unter einen Baum; bei dem Gedanken an sein frü- 

^ heres vollkommenes Glück uöd sein jetziges gränzenlo- 
ses Elend entsinken ihm fasst Muth und Kraft zum fer- 
neren Ertragen , und er seufzt zu Gott um Erlösung. 
Mit dem trostlosen Gefühl, nichts mehr verlieren zu 
können , entschläft er endlich. Dennoch war das Mass 
seines Unglücks noch nicht voll; auf dem Baume, un- 
ter dem er schlief, sass ein Adler, der ward den ro- 
then Sack mit den Pfennigen gewahr, und von Hun- 
ger bezwungen stürzte er sich auf denselben und flog 
mit seiner Beute davon. Durch das Geräusch erwacht 
springt der Ärmste auf und entdeckt mit Schreck das 
neue Missgeschick; vergebens eilt er dem Räuber sei- 
ner letzten , so theuer erkauften Habe nach , bald ist 
dieser seinen Blicken entschwunden ^ und in Yerzweif- 
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lang verläset er das Land, wo er alles , was ihm thener 
war, verlor. 

Doch auch der räuberisofae Adler sollte sich seiner 
Beute nicht lang erfreuen können; denn bald umkreist 
ihn eine Menge von Vögeln , durch den rothen Sack an- 
gezogen, verfolgt ihn mit Geschrei und treibt ihn gerade 
zu der Stelle hin, wo des Ritters Frau sich eben befindet. 
Diese, durc^h dlsn C'arm der Vögel aufmerksam gemacht, 
sieht dem seltsamen Schauspiel eine Weile zu; da l'asst 
der Adler, von den anderen Vögeln bedrängt, den Sack 
fallen, sie hebt ihn auf, erkennt ihn sogleich als densel- 
ben, den sie ih^em Manne beim Abschiede mitgegeben 
hatte, und verfallt auf die schreckliche Vermuthung, die- 
ser sei vor Hunger gestorben und von den Vögeln aufge- 
fressen worden. Mit Jammer gedenkt sie auch ihrer armen 
Kinder, die verlassen 2U haben, sie nun zu spät bereut. 

X)och sie sucht und findet Trost in der Ergebung in 
Gottes Willen. Seinem Schutz empfiehlt sie ihren Mann 
und ihre Kinder; den Sack mit den Pfennigen aber ver-, 
wahrt sie in ihrer Kammer. Sie genas allmählich und 
konnte auch eines bequemeren Lebens sich erfreuen, 
während ihr Mann Hunger, Kälte und Hitze ertragen 
musste.,, und dadurch so entstellt wurde , dass sie selbst 
ihn kaum mehr erkannt hätte. 

Sie verdiente sich ihren Lohn, indem sie aus Silber 
und Grold sehr künstliche Borten wirkte, und. überaus 
schöne „Gürtel und ^Schappel, brait imd sinwel,** ver- 
fertigte. Darüber war ihre Frau sehr erfreut, und segnete 
die Stunde , in der sie sich ihrer annahm ; auch gab sie 
sie ihren beiden Töchtern zur Meisterin, welche diese 
in einem Jahre so weit brachte, dass Alle sich darob 
wunderten,' und sie über die Massen lobten. 

Auch wurde sie nach ihrer Gene«ung wieder so 
schön, dass sich der Ruf davon im ganzen Lande ver- 
breitete. Die Stadt aber, in der sie sich nun aufhielt, 

^ — — — hiesz T r e i s (Ttoy^es) 
üud was der grauen von^ßelei« fBloisJ 
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Der Ruf ihrer Schönheit drang selbst bis 211m äerm des 
Landes , dem Grafen „D i e b a 1 d" (Thihaut) *), Dieser 
wurde von ihren Reizen so angezogen, dass ei" ihrem 
Dienstherrn den Antrag machte, ihm, so lang er lebe, 
die Steuern nachzulassen, wenn er ihm diese Magd über- 
liesse. Der Antrag wurd« angenommen; sie aber musste 
sich diesen Handel gefallen lassen , und konnte ntir zu 
Gott flehen, ihre Ehre zu bewahren. So \vTirde sie ge-- 
zwungen , des Grafen Bettgenossin zu werden. 

Do er lag by siner brut, 

Do entorst er ir wisse hut 

IViert gerüren hars grosz, 

Wa «y jenert sfMn plos. 

Ir hmtt ain kamerere, 

Dem nicht m v^^ were ■ 

Ob er der hell abgfupde 

Und der erd pflumunde 

Uflf in die lüfil huobe u. s. vt. 

Der Grraf erschrickt nicht wenig über dieses unzeitige 
Wunder, und hUlt sie für eine gefeite Jungfrau. El* 
dringt desshalb mit Fragen in sie, beschwSrrt ihr seine 
heftige Liebe, dass «r nicht yon ihr lassen könne und 
dass er sie zur Gräfin machen wolle« Sie erkennt dank- 
bar die Aufrichtigkeit seiner Gesiiinung, und erzählt ihm 
nun ohne Hehl ihre^ bisherigen Schicksale. Der Graf wird 
davon so ^«rührt, dass, obwohl er nun selbst auf die 
Erreichung seines anfänglichen Zweckes verzicbtleistet) 

•) Es gibt bekanntlich viele dieses Namens unter den Grafen von 
Champagne und £Ix>is; der erste ist Thibaut le Vienx 
oder le Trichenr (nm 943 — 978); »her erst seit . Thibant 
IV. le Grand (als Graf von Champagne Thibaut H. von 1102—' 
1152, nimmt i, J, 1109 den Titel eines Grafen von Troyes 
an) wird Troges die Hauptstadt und Residenz der Grafen von 
Champagne aus dem Hause ß 1 o i s , die früher in dieser 
Provinz eigentlich nur die Grafschaft Troyes besassen. ('S, Art 
de t^erifier les Dates. Paris, 1818. 8. Tom U, p. 364 
und 367.) 
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er sie dennoch nicbt minder liebt, ]a sie. trotz dem des 
andern Margens zur Trauung führte und ihr aU sain Hab 
und Gut verspricht; 

Uod was die frow do 
In irem.muot haH fro^ 
9as ftj wa» uvb^wi^ep. 
Und doch heit guoiz y-aUen. 
Sy hett man nach wane. 
Und was doch maua.one. 

Auch der Graf war nichtsdestoweniger sehr glücklich 
mit ihrf «nd liess es ihr an nichts fehlen; sie zh^ ver* 
wendete seine reichen Geschenke zu milden Gaben, und 
erwarb sich so die Liebe und den Gehorsam ihrer Vasal- 
len. Als der Graf aber nach einiger Zeit starb, ward sie 
«eine alleinige £rbin ; denn 

W^r 5fe Franckrich ist komen. 
Der waisst es vnd hate yernoxneny 
Das en ist kain schidung an, 
Da erbt daz wib als der man. 

So war sie ^un wieder zn Ehren nnd Reichthum gekom-n 
men; und dach. weilten ihre Gediinkea am liebsten in 
der Vergangenheit. Zu jeijer Zeit ereignete es sicb^ da^ 
defti Könige von Frankreich »eine. Gemahlin auf 
der Heimreise vou„Arogoni** (Aragon) von ,,dem von 
Portagale^ entführt würde. Die Welt aber war dämala 
noch so gottlos, dass er selbst durch des Paps4es Bann 
sie nicht zurückerhalten konnte. Darob betrübte sich der 
König so sehr, dass er durchaus sich nicht wieder ver- 
mählen wollte, wiewohl seine Vasallen desshalb sehr in 
ihn drangen, und ihm die unglückliche Lage des Rei* 
ches vorstellten, wenn er ohne £rben stürbe.. Endlich 
aber liess er sich doch trösten und» entschloss sieh, da 
das Gerücht von der ausserordentlichen Schönheit und 
Tugend der Gräfin von Blois auch bis zu ihm gedrungen 
war , um diese zu freien. Seine Vasallan billigten diesen 
Entschlüsse und auf ihren Rath ward der weise Abt v(m 
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„Nise*^ (Saint --DerÜs) mit der Werbung an die Gräfin 
abgesandt. Biese vernimmt den überraschenden Antrag 
anfangs mit stummen Erstaunen; dann aber bittet sie um 
Bedenkzeit bis zum andern Tage, 

Als sie sich des Nachts in ihre Gemächer zurückge^ 
zogen hatte , und wieder aliein befand , wirft sie sich im 
Gebete vor Gott nieder und fleht brünstig zu ihm um Er« 
leuchtung Y damit sie ob der weltlichen Ehre ihr Seelen-« 
heil nicht gefährde. So von Zweifeln bis zu Thränen ge- 
ängst^f und ihre Rathlosigkeit beklagend durchwacht sie 
die Nacht) erst als es schon tagt, entschlummert sie; da 

Ain stimm ir in dttz or rieff, 

sie n^usse KQnigiii werden , ^nd solle dafür einst auch 
im Himmel belohnt werden. Als sie nun erwacht, steht 
ihr Entschluss fest, der Stimme des Himmels zu folgen« 
Beim Morgen - Imbiss erneut der Abt seine Werbung; 
sie antwortet ihm züchtiglich, er möge se^ne Bothschafi 
erst ihren ^Mann^n vortragen, dann wolle auch sie sich 
äussern ; denn es gezieme einer ehrbaren Frau nicht , in 
dergleichen Dingen zu eilen, und handle sie ohne Rath, 
so hätte sie dann Schaden und Schimpf davon allein zu 
tragen. 

Die Gräfin versammelt daher ihre Vasallen und der Abt 
trägt ihnen die Werbung des Königs vor. Einstimmig und 
mit Freuden rathen sie zu deren Annahme ; denn sie fühlen 
sich selbst dadurch hochgeehrt; da willigt auch sie ein^ 

Als dem König ihre günstige Antwort hinterbracht 
wurde , freute er sich höchlich , und liess sie durch vier 
seiner Fürsten abhohlen, Mit festlichem Gepränge wird 
sie nach Paris an den Hof geleitet, und mit herkömmli- 
cher Feierlichkeit dem Könige vermählt. Endlich kam 
die Stunde, nach der jeder Bräutigam, auf dem Throne 
•^e in der Hütte, vom Hochzeitgepränge und Festmahle 
gich wegsehnt; nur der König sollte durch die Tücke sei- 
nes entflohenen Weibes den ärm&ten Boiner Unterthanea 
darum beneiden : 
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Die selb frow by iv kclt 

Ain maister von Talet, 

Der von nigromanczie las« , 

Und dez listes gar ain maister was; 

Der schraib ain karacteren , 

Und halff der kinigin da« , 

Dax sj dem kinig getan hat, 

Das im alle sein arciat 

Nit geheißen künden» 

Das er te kainen stunden 

Mocht mit den wiben 

Manns werck triben. 

Der ICönig fand es daher für nötbig, sich des andern 
Morgens bei seiner Fran desshalh z« entscholdigon; 

Zno der kinigin er sprach: 
^Es ist wol ain jar, das mir geschach. 
Das ich dir nit entuon kan 
Ais einem wib sol ain man. 
Nun soltn mich geniessen lan. 
Das ich dich darfür erkorn han ; 
Sols ymer werden übersechen, 
Daz mnosz yon diner tugent geschechen.^ 

Allein gerade dariiber war sie von Herzen froh, und 
dankte Gott, dass sie so ihre Treue bewahren konnte. 
Der König versprach ihr hingegen, sie bei der morgi-^ 
gen Krönungsweihe zur Erbin seiner Krone und seines 
Kelchs zu erklären. In der That wird sie mit grosser 
Pracht gekrönt, und den Glanz ihres Schmuckes, den 
Reichthum ihrer Gewänder kann ni;r ihre Schönheit über- 
strahlen. Auch'hält der König sein Versprechen, und er- 
klärt, dass er Krone und Reich auf sie vererbe. Noch 
mehr! noch vor Ablauf eines Jahres ist der König so ge- 
fällig, ihr durch seinen Tod den wirklichen Besitz dieser 
Herrlichkeiten einzuräumen, 

Und Hess die kiniginne 
An TÜ grossen gewinne; 
$y hett land und schätz , 
Und plaib on widersatz. 
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Nun statt Fmokriche, • 

Dez ainen herliohe^ 

Dez sind zwölff gnosscB, 

Daz sind fürsten grossen, 

Den mag ^ier kinig nit verziehen, 

Er muosz in ;daz reokt liehen 

Mit yanen und. mit handea, 

Rat ze seinen landen; 

Und koment die zwdlff überain, 

So hat der kiai^ sjecht dehain. 

Er muosz in werden andevtan , 

Aid aber inen daz rieh lan. 

Diese zwölf Fürsten verlaligten von der königlichen 
Witwe, dass sie sich wieder vermähle. Sie tat um AniF- 
schub wenigstens bis zu£nde des Trauerjahres (,,der Jar* 
zit"), den auch die Fürsten bewilligten. Dieses Jahr ver- 
lebte sie im Gebet und in Ausübung guter Werke , und 
nahm sich vor, sollte sie binnen desselben nichts von ih- 
rem Manne hören, eher Krone und Reich aufzugeben, als 
nochmals einen Anderen zu heurathen. 

Die zugestandene Jahresfrist ging zu Ende, der ent- 
scheidende Tag der Todtenfeier für den verstorbenen 
König nahte heran ; aber noch hatte sie keine Kunde von 
dem verlornen Gatten erlangen können. Da entbot sie 
die Fürsten ; aber auch nach den Armen sandte sie viele 
Bothen aus, auf dass sie sich in dem Dome zu „Saiit- 
Nise" (Saint "'Denis) einfänden. Natürlich ermangelten 
diese nicht, sich zahlreich einzufinden; denn sie liess sie 
kleiden und speisen. Als nun die Todtehmes^e ges^ungen 
ward, entstand grosses Gedränge in dem Dome, kaum 
kann die Königin durch die dichtgeschaarte Menge zum 
Opfer schreiten ; da drängt sich ein armer Mann bis zu 
ihr vor, um Almosen sie ansprechend; indem sie ihm 
dieses aber hinreicht, bemerkt sie an seiner Hand einen 
krummen Finger, 

Den sy selb hailt vnd band, 
Do er im abgeschlagen ward^ 
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D€r Schreck der Freude durchzuckt ^16, sie sieht ihn 
genauer an , erkennt ihn fiir ihren todtgeglaubf en Gatten j 
und ihn beim Kleide fassend, zieht sie ihn fl*eudetrunken 
mit sich fort, übergibt ihn ihrem Kämmerer, und be- 
fiehlt , ihn wohl zu verpflegen. Geendet ist die Tddten- 
feier; sie aber liegt noch im heimsen Dankgebete vor dem 
Allmichtigen auf den Knien, seine unendliche Güte prei-^ 
send ob der wunderbai*en Erhaltung und Zuführung des 
geliebten Gatten, und nun um seinen ferneren Beistand 
ihn [anflehend: 

^Ntin hilff mir , das ich diser diet 
Noch hiltt bewüre 
Dnz ^funderlicb märd*^ 

Kaum ist sie aus der Kirche zurückgekehrt, so sendet sie 
nach ihrem Kämmerer, befiehlt ihm, den seiner Pflege 
anvertrauten Armen zu baden, und ihm sammtne, mit 
Hermelin Verbrämte kleider anzuziehen; sie selbst sorgt 
fiir Schuhe und leinen Gewand, und begibt sich dann zu 
ihren Gästen, den Füt'sten und Grossen des Reiches, die 
sie auf das herrlichste bewirthen lässt. Nach aufgehobe- 
ner Tafel heisst man das Gesinde sich entfernen; die Für- 
sten wiederhohlen nun ihr Verlangen; sie aber erzählt 
ihnen ihre bisherigen Schicksale, zu deren Beglaubigung 
sie sich auf das nahe gelegene Land ihres Vaters, den 
sorgfältig bewahrten Sack mit den Pfennigen und ihre 
ehemalige, noch lebende Diensffrau beruft;, und das heu- 
tige wunderbare Wiederfinden des todtgeglaubten Gatten« 
Da die Fürsten diess vernehmen, zweifeln sie nicht län- 
ger an der Wahrheit ihrer Aussage und rufen einmüthig: 
^Den hat uns Gott zum Könige gesandt!^ 

Unterdessen hatten die Kämmerer den Armen geba- 
det und gewaschen , und an den vielen Wunden und Ma- 
len seines Leibes, so wie an dem Haarschnitt erkannt, 
dass (er einst dem Ritterstand angehört haben müsse ')* 

■) Vgl. Aber diese Kennzeichen eines ritterlichen Leibes , nnd zwar 
über die Male, CamoU > Legrand d'*Au9»y , Fabliaux. 
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M^n brachte ihm feine Wäsche ^ herrliche Kleider Ton 
Sammt mit Hermelin gefüttert, Hosen von Scharlach und 
einen reichgeschmückten Gürtel '). Anfangs wollte!; er 
yon diesem Allen nichts anlegen, und glaubte, man wolle 
sich eine Kurzweil mit ihm machen, bis man ihm ent* 
deckte, dass die Königin seine Frau^ und er selbst zum 
König erwählt sei. Aber nicht länger kann er an der 
Wahrheit dieser wundergleichen Umwandlung zweifeln, 
als seine in der Dienstbarkeit verlassene Gattin nun als 
Königin, yon allen Fürsten begleitet, selbst zu ihm 
kömmt, um ihren Thron mit ihm zu theilen. Unaus- 
sprechlich ist die Freude dieses Wiedersehens. Auch] die 
Fürsten und die Kronyasallen alle begrüssen ihn mit 
Freuden als ihren König, und das Volk, dem einer der 
Fürsten die ausserordentliche Begebenheit bereits yer- 
kündet hatte, stimmt jubelnd ein« Nur ein Schmerz stört 
die Wonne der wiedervereii^ten Gatten ; die Mutter fragt 
mit banger Sehnsucht nach ihren Kindern , und der Va- 
ter kann ihr leider nur mit tiefem Kummer die Art ihres 
Verlustes mittheilen, und seine Unkenntniss ihres ferne- 
ren Schicksals klagen. Kaum aber hat man die Ursache 
der Betrübniss des königlichen Paares yernommen, als 
sogleich einer der Grafen vortritt, und erzählt, wie er und 
der Bischof von Rheims vor vier Jahren ganz auf dieselbe 
Weise an der Seine („by der Sein"), jeder auf seinem 
Ufer, ein Kind gefunden, mit sich genommen, und bis 
zur Stunde wohl verpflegt hätten. Man b peilt sich, die 
Kinder herbeizuhohlen , die die glücklichen Altern für 



Paris, 1829. Tom. I..p. 93; — Aber den Haarschnitt der 
Ritter: S ainte- Palaye , Ritterweaen , übers, yon Kläber; 
Tbl. I. S. 109, und Tbl. II. S. 157. 

') Sammt, Hermelin und Scbarlacb dnrften nur die Ritter, Fürsten 
und Kxinige tragen , so wie der Gürtel , das Cingulum militare , 
eine eigenthümlicbe Auszeicbn|ing der Ritterwürde war. (Vgb 
Sainte-Palaxei 1. c» Tbl. II. S. 149 — 155; uad Tbl. I. 
S. 242). 
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die Ihrigen erkennen ^ und nun fehlt nichts mehr zur 
Freude Aller. 

Die Fürsten huldigen dem königlichen Paar ^ erken*^ 
nen die Kinder für dessen rechtmässige Erben an^ und 
lassen sich von dem Könige belehnen. 

Nun erst sagt uns auch der Dichter, wie dieser Kö- 
nig und dessen Nachfolger geheissen haben, also sein 
Werk schliessend i \ 

Wer dis rieh gcwan. 

Der was gehaissen Rafelmuni 

'Do was der kiniginen name 

NU anders, wann^ ^la bone damef^ 

Do hiessen ire kindelin 

K.arle vnd Pippin. tj. s. w.- ■) 

Die dieser Sage zu Grunde liegende Idee hat mit 
jener in dem Romane von Bertha viele Ähnlichkeit; 
auch hier ist es der Sieg der Demuth und eines christlich 
frommen Gemüthes über irdischen Glanz und die Versu- 
chungen der Sinnlichkeit, personifizirt in dem Bild eines 
entsagenden, duldenden, treuen und keuschen Weibes , 
noch dadurch erhöht, dass die vorausgesehenen Leiden 
Folge eines freiwillig aufgegebenen, vollkommen 
glücklichen Zustandes sind. So bizarr uns heutzutage 
eine solche ascetische Selbstpeinigung auch vorkommen 

') S. Museum für altd. Lit. u. Kunst, Thl. I. S. 577 — 578. 
Doch fehlt da' der letzte Absatz der Schlussrede, der also kutet: 

Dis bitt ieh sündere. 
Ilun han ich disz mere 
Yolbracht an die statt, 
Als mich der margraff batt ; 
Nun will ichs haissen schriben 
Ze eren guotten wiben. 
Das sy mercken vnd schowea 
By diser guotten frowen, 
Das nimer wtb misxgat, 
Die trüY gen irenn man Hat 
Amen» 
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magf 60 'ist das Mittelalter doch reich an derlei Beispie- 
len, nnd so einseitige übertrieben und practisch unwahr 
diese Weltansichi auch in der That ist, so ging sie doch 
häufig aus einer grossartigen Verachtung der Nichtigkeit 
alles Irdischen hervor. 

Ich habe schon oben bemerkt, dass ich die Anknü- 
pfung dieser Sage an Karl d^n Grossen, der hier am 
Ende nebst seinem Vater Pipin als Sohn und Nachfolger 
eines Karlmann und der namenlosen ^guoten Frowe** 
erscheint, für willkührlich halte; aber eben so wenig ist 
es mir bis jetzt gelungen, einen anderen histori- 
schen Hintergrund' dafür aufzufinden'). Nur so Viel 
scheint mir gewiss, dass die Sage in der vorliegen- 



*) Um aber doch meinen guten Willen za beweisen, diese Sage bisto* 
riscb zu begründen und sie wo möglich an die Karolinger anzu- 
knüpfen , stehe hier folgender Einfall , der aber eben auch ftir 
nichts weiter gelten soll: Könnte unter d^n Helden unserer 
Sage , der am Ende derselben Karlmann genannt wird , nicht 
etwa gar Karl Martell gemeint sein, unter der ungenannten 
Herrin und Gattin dieses Karlmanns die Base und zweite Gemah- 
lin Karl MarteUs, Sunichild, die Tochter des Baierfürsten 
(Barria etwa aus Bavaria?) und der Bilitr ud, der Toch- 
ter Pipins Ton Herstall und der, nach eini'gen allein 
rechtmässigen Gemahlin desselben, Plechtrudis? — Daiss 
Pipin jder Kleine zu ihrem Sohne gemacht wird, obwohl aus 
der ersten Ehe Karl Martells stammend, und eben-so auch des- 
sen Enkel, Karl der Grosse« anstatt Karlmanns, w'äre für 
eine Sage ein eben nicht zu arger Verstoss. — Könnle ferner 
nicht die Fehde des Grafen von Poitiers mit dem Könige von 
Spanien, den er nicht als Lehensherrn anerkennen wollte, und 

. den er mit Hülfe jenes Karlmanns bezwang^, eine Anspielung 
auf die weltberühmte Schlacht bei Poitiers (732), in der 
Karl Martell, dem Herzoge von Aquitanien zu Hülfe ziehend, 
die spanischen Sarazenen aufs Haupt schlug , enthalten ? . — 
Sollte etwa , freilich dann chronologisch ungenau , unter dem Ein- 
fall des Grafen ^,Wide Ton Averne^ der Einfall des Grafen 
Endo von Aquitanien mit seihen Vasken (^.dez was Ga- 
sen undertan**) in Neustrfen und dessen Bestegung durch Karl 
Martell (719) gemeint sein? — Könnte nicht das freiwillige Auf- 
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den Gestalt nicht vor dem zwölften Jahr- 
hundert abgefasst worden sei'). Doch über alles die- 
ses möchte leicht das wälsche Original mehr Aut' 
Schlüsse gewähren! 

geben alles Bcsitzthums des Heldenr traserer Sage auf Karl« 
mann 's, des Solmes Karl MaitcMs, freiwillige Abdankung und 
Pilgerfahrt naeh Aoiai, um Mijock zo werden» bezogen werden?-^ 
Denit das AccumuHren der HandUnge« verschiedener Personen 

. mit ähnlichen 9der, g^p,chen. Namen , oder aus demselben Stamm 
au^ eine vorzugsweise berühmJ^ gewordene ist ja ein Grundzug 
aller Sagen. — Wie sich aber die fernere Erzählung unserer Sage , 
YorzUglich die Katastrophe mit dem Könige von Frankreich, der 
arge V^r^Us* gegj^ , ^as -SAlifche Gesetz,. «. s. w., wenn man die- 
ses alles nichi^ al» HinzudicKtung späterer Zeiten oder Verschmel« 
zung mit anderen Sagen h^ten will, mit der Geschichte zusam- 

> menrektoieti la«s<^^ mmss ick Anderen , acbarfsinnigeren und gelehr- 
teren^ iUteislasstn.. 

') Dass sie so nicht vor dem 12. Jahrh. abgefasst worden sei » 
scheint schon aus dem ganzen Charakter der Darstellung hervor- 
zugehen ; denn wir finden als wesentlichen Bestandtheil derselben 
das Lehen- und RitterwesöA schott üi jenem Grade der Ausbil- 
dung, den sie schwerlich >or dieser Zeit erreicht hatten, ab- 
gesehen von einigen einzelnen in den Anmerkungen nachgewiese- 
nen Daten , die freilich ihrer Unbestimmtheit wegen mehr zu plau- 
siblen Vermuthnogen , als zu sicheren Kriterien taugen. — Viel- 
leicht lag gerade gegen dais Ende dieses Jahrhunderts in der Ver- 
mählung Philipp Augusts mit Isa:hellen, der Tochter des 
Grafen Balduins V. von Hennegan (1181), wodurch der Stamm 
Hugo Capets mit einer Abkömmlingin der Karolinger neuerdings 
^Ich ve^and und worauf man grosses Gewicht legte , und in der 
gleichzeitigen Verbindung des königlichen Hauses mit den Grafen 
voü Champagne und B 1 o i s eine Veranlassung , die karo- 
lingischen Stammsagen auf solehe Weise zu erneuern. 
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£iben so 'wenig in einem inneren, nothwendigen Zu* 
sammenhange mit dem fränkischen Sagenkreise stehend, 
aber ebenfalls äusserlich sich an ihn anschliessend, ist 
die Sage, die, wiewohl unbezweifelt auch w als eher» 
Ursprungs, meines Wissens nur mehr in dem spani- 
schen prosaischen Roman uns erhalten wurde ^ 
der unter folgendem Titel erschien : 

nfftitU irr HFntrfiiiii, ti ^t <Nft«» Utft ^f 
Jtetttfalem» ^n^tt^Ltftt He ConffUntfiiopU')« 

Da aber dieser Roman kaum mehr als dem Namen Dach 
bekannt ist , so will ich dessen wesentlichen Inhalt hier 
mittheilen» 

') Das vielleicbt einzige Exemplar der ersten Ausgabe die- 
ses ^Komans im Besitze der hiesigen ]l. k.. HofbiblioUick wurde zu- ' 
erst Ton Denis fSupplem, ad Ma ittaire, Ann. tj-pogr. , p» 444) 
erwähnt; denn selbst Mendez fTjrpogrfphia esp,} Madrid, 1796. 
4. Tom. I. p. 212) kennt sie nur aus diesem. Da aber die von 
Denis gegebene Beschreibung mangeihaft ist> so stehe hier eine 
möglichst genaue: ober dem oben angegebenen Titel befindet sich 
ein Holzschnitt, darstellend einen König auf dem Throne, vor 
ihm drei geistliche und zwei weltliche VasalJen auf den Knien; 
am Ende : jicahose la, presente histona de Eßritjue hijo de la in- 
Janta dona oliua : el quäl por la gracia de dios Jue rey de ierU' 
saiem jr emperador de Constan^inopla, Fue e/npremido en la muy 
noble jr mujr leal ciudad de seuilla por tres, alemanes conpaue^ 
rosen el afio de Mill j- quatrocientOM jr nouenta j- ocho atios (1498) 
a vejrnte diät del mes de otubre. Auf der Rückseite des letzten 
Blattes das Druckerzeichen (abgebildet und erklärt bei Mendez; 
1. c. p. 222). 43 unpaginirte Blätter, ohne Custoden, mit Signa- 
tur a— >« zu 8 Bl. und f zu 3 BL, die yolle Seite zu 31 Zeilen f 
mit gothischen Lettern ; in kL4to. — Nie. Antonio fBibl. hisp. 
notf^i Tora^ II. p. 396) kennt nur eine spätere Ausgabe: Seuilla, 
por Juan Cromberger, 1533» 4to. 



Digitized by 



Google 



99 

Der gute König Pip in Ton Frankreich hatte eine 
Schwester, mit Namen Oliva '); sie war eben so sitt- 
sam als verständig. Schon in ihrer Kindheit kam sie un- 
ter seine Obhut , und er erzog sie mit aller Sorgfalt. Als 
sie nun heurathsmässig wurde, bewarben sich viele Kö- 
nige und Fürsten um ihre Hand; dennoch beschloss Pi- 
pin , sie mit einem seiner Vasallen , dem Herzoge von ,,1 a 
Rocha" (auch „Roncha," wahrscheinlich die Grafschaft 
lä Roche) zu vermählen , theils um dessen treue Dienste 
zu belohnen, theils um die geliebte Schwester in seiner 
Nähe zu behalten. Überdiess war der Herzog durch 
Macht, Tapferkeit und zierliche Rittersitten ein in jeder 
Hinsicht ausgezeichneter Mann-, und seinem Lehensherm 
ganz besonders zugethan. Der König vertraut ihm daher 
die hohe Gnade, die er ihm zugedacht hat, und ver- 
spricht, seiner Schwester Flandern und „Florencia** (Flo- 
renge; oder Florenne?) zum Heurathsgute zu geben. Der 
Herzog nimmt mit dai^kbarer Freude den ehrenvollen 
Antrag an , und sogleich wird die Hochzeit mit grosser 
Pracht und festlichem Aufwand in der Stadt „Monleon** 

*) Die historiscli beglaubigten Scbwestem Pipins des Kurzen waren 
Hiltrude oder Chiltradis, die Gemahlin des Baierfürsten 
O d i 1 , und Landrade ', Term'äblt mit Sigramm, Grafen 
▼on Rasbtfin. -^ Im vcrsifizirten Komane von Valentin und 
Ifamelos wird (nach y. d. Hagen, Grandriss; $• 158) Pipins 
Schwester Phila» und ihr Gemahl Cbrysostomus König 
Yon Ungarn genannt; in der. deutschen prosaischen Bearbeitung 
aber (aus dem FranzÖs. übersetzt durch Wilhelm Ziely von 
Bern; zusammengedruckt mit der y^Histori von Olwier und Ar- 
tus.* Basel, 1522. Fol. Vgl. Ebcrt, Bibliogr. Lex. 15104), der 
einzigen , die mir zur Hand war , beisst sie B e 1 1 i s s a n t , und 
ihr Gemahl Alexander Kaiser su Constantinopel. — Übrigens 
ist der Roman yon Valentin und Orson offenbar ein späte- 
res Product, zusammengestoppelt aus Legenden und älteren, äch- 
ten Sagen , wie z. B. aus unserer Sage , den Enfances de Charte^ 
magne, dem Octayianus, dem Cleomades, n. a. , so wie der Ro- 
man von Oliyier und Artus nichts als eine Verschmelznng 
der Sage yon Milles und Amjs und der yon Amadas ist. 
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(Monlaon; Laon ') gefeiert, wozu sich alle Grossen des 
Beicbs eingefunden hatten. Aber unter diesen befand sich 
auch ein Verräther, ^Tomillas"') Graf von Köln, 
der Rathgeber des Königs, der durqh Sehmeicbelworto 
dessen ganzes Vertrauen erworben hatte* Dieser Tomillas 
war der Vater jenes ^Galalon, durch dessen Verrath 
die zwölf Pairs umk^n^en,^ und der wunderschönen AI* 
digon. Er hatte ab^r schau früher die Absicht gehabt, 
seine Tochter dem Uernioge vpn la Roche zn vermählen, 
woran er jedo^^b c[urpb den König verhindert worden 
war, der schon dapfiaU den Herzog seiner Schwester zum 
Gemahle bestimmt hatte. Allein trotz der nun wirklich 
ypUzogenen Ver|i^*4h)nng des Herzogs mit des Königs 
Sch^te^ter gab^ Tomillas seinen Plan nicht auf, vielni(ehr 
bfschloss Qf, nun d:urcb List und Verrath seinen Zweck 
zu erreichen nnd sieb ^u rächen. Er wusste nämlich dem 
Herzpge das Verapreoben abzulocken , wenn er einst den 
Hof seines königlichen Schwagers yerlasisen würde , über 
Köln heimzukehren und neb%^ ^eimr Gemahlna^ bei ibn^ 
einzusprechen. 

Unterdessen hatte die Herzogin ihren Gemahl durch 
die Geburt eines Sohnes erfreut, der den Namen Hein- 
rich (Ewnque) empfing; als s^ber der Knabe ins dritte 
Jahr ging, entschlossen sieb d^r Herzog und seine Ge- 
mahlin ihte Länder zu besuchen , und nahmen unter vie- 
len Thränen Abschied von dem Könige. Diesem Zeit- 
puncte hatte der Verräther Tomillas mit Sehnsucht ent- 
gegengesehen ; er erfuhr daher kaum ihre Ankunft in 
der !Nähe von Köln, als er ihnen mit seinen Vasallen ent- 
gegenzog, und sie in aeinen festlich gf schmückten Pallast 
geleitete. Es war ein heisser Joninstag ; die Herzogin von 

») Vgl. den Koman yon Fierabras; hgg. von Bekker j S. 152. 

*) Ebenso heisft in den Romap^en von Grimaltos und Mon- 
te« in os d^ Yerrätber, durch den der Graf Griinaltos yon 
Hof und Land vertrieben wurde , und den detsoi Sobn M ou- 
te sin of i^tts Eacbe erscblug. 
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Durst und Hitte sehr geplagt, bat vtm einen Beoher fii^ 
sches Wasser. Das kam dem Yerrither sehr gelegen; er 
weiss ihr das pure Wasser als schädlich auszureden, 
und reicht ihr einen schon bereit gehaltenen Kräuter* 
wein. Kaum hat die Herzogin davoi^ getranken, ^Is sie 
sich unwohl fühlt; er schiebt die Schuld auf ihre Nüch- 
ternheit, und räth ihr, sich vor dem Mittagsessen durch 
einige Ruhestunden 2a stärken. Er führt sie daher in ein 
köstlich geschmücktes Schlafgemach, und heisst ihre 
Frauen sich entfernen', um ihre Ruhe nicht zu stören. 
Tomillas besass aber einen Zettel mit vielen Beschwö- 
rungs* und Zauberformeln, der die Kraft hatte, dass Je- 
der, so lange der Zettel Unter dessen Haupte lag, in 
einem so festen Schlafe verharrte, dass er, wenn man 
ihm auch den Kopf abgeschnitten hätte, nicht darüber 
erwacht wäre. Diesen Zettel hatte der treulose Graf un- 
ter das Kopfkissen der Herzogin gelegt; die daher so- 
gleich in einen tiefen Schlaf verfiel. Als sich nun der Graf 
nebst ihren Frauen entfernte, kömmt ihm, wie gerufen, 
ein junger Knappe, mit Namen Aym ar, der Sohn eines 
seiner Vasallen, der wie ein Landstreicher (arlote) in 
Pilgerkleidern umherzog, entgegen. Diesen ruft er ^u 
sich, und verspricht, ihm die Ritterwürde zu ertheilen, 
wenn er thun wolle , was er ihm sagen werde ; zugleich 
aber hält er ihm die ausgestreckte Hand vor, an deren 
einem Finger er einen Ring trug, der die Kraft hatte, 
dass Jeder, der ihn ansichtig wurde, dem, der ihn trug, 
alles bewilligen musste, was er ^ur immer fordern wollte. 
Der Knappe muss sich daher dem Begehren des Grafen 
fügen , der ihn sogleich in das Schlafgemaoh der Herzo- 
gin führt, ihm befiehlt, sich ztt entkleiden und in das 
Bett neben die Herzogin zu legen. Kaum aber hat der 
Knappe sein Haupt auf das verhängnissvolle Kissen ge- 
legt, so äussert sich auch an ihm die zauberische Wir- 
kung des gefeiten Zettels, er versinkt sogleich in einen 
alles Bewusstsein raubenden Schlaf. Tomillas beeilt sich 
nun, den Herzog aufzusuchen, den er mit seinen Rittern 
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noch beim Mahle findet; er raft ihn bei Seite und vertrant 
ihm , dass er seine Gemahlin in den Armen eines ande-» 
ren Mannes getroiTen habe, er möge, wenn er ihm nicht 
glaube 9 nur selbst mitkommen und sich davon überzeu-p' 
gen, auch einige seiner angesehensten Vasallen mitneh* 
men, damit sie dem Könige die Schandthat seiner Schwe* 
fiter bezeugen könnten. Sprachlos vor Entrüstung hört 
anfangs der Herzog die schwere , unglaubliche Beschul-* 
digung; dann aber ruft er den Grafen „Jufre" (Gott- 
fried) von Flandern, einen durch seine Treue und sein 
ehrwürdiges Alter auch bei dem Könige in grossem An- 
sehen stehenden Vasallen, und zwei Vizgrafen, um siqh 
mit ihnen nach dem von dem Verräther bezeichneten 
Orte zu begeben. Da finden sie die Herrogin und den 
Knappen im tiefen Schlafe neben einander im Bette lie- 
gend , und in dessen Nähe die Kleidung eines Landstrei- 
chers. Tomillas hält aber den Herzog ab, selbst sogleich 
sich an der Treulosen zu rächen, indem er ihn warnt, 
durch ihren Mord nicht die Blutrache des Königs und 
seines Geschlechtes auf sich zu ziehen , und ihm vielmehr 
räth, sie in Ketten werfen zu lassen, und vor dem Ko- 
ni^ anzuklagen, der die durch so unverwerfliche Zeu- 
gen bewiesene Schandthat seiner Schwester nicht unge^ 
straft, lassen dürfe; er selbst aber wolle den verwegenen 
Landstreicher, seinen Vasallen, für diese wahnsinnige 
Lüsternheit züchtigen. In der That reisst er auch sogleich 
den Unglücklichen bei den Haaren aus dem Qette, und 
schlägt ihn mit, vielen Schwertstreichen todt, so sein 
treuloses Versprechen erfüllend, ihn ^um Ritter zu schlan- 
gen. Durch den- heftigen Ruck hatte er aber auch das 
Kopfkissen und den Zettel aus dem Bette gewqrfei^, dar^ 
über erwacht die Herzogin und erblickt die blutige Lei^ 
che des Knappen und den Grafen Tomillas mit gezück-^ 
tem Schwerte ; denn der Herzog hatte mit den Anderen 
bereits das Gemach verlassen. Sie beklagt sich bitter gei- 
gen den Grafen, dass er durch die Ermordung eines 
IMlenschen , der «ich vielleicht vor seinen Verfolgern uui» 
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ter Ihrem Schatze siohcir wähnte « in ihreitr Gemach und 
in ihrer Gegenwart da$ Recht der Damen und die ihr 
schuldige Achtung verletzt habe ; der Graf aber entgeg- 
net ihr höhnisch, sie möge sich nicht um die Verbre- 
chen Anderer bekümmern f sondern zusehen , wie sie ihr 
eigenes werde rechtfertigen könnet , da ihr Gemahl die- 
sen Landstreicher bei ihr im Bette getroffen , und er es 
nur verhindert habe , dass der Herzog nicht auch an ihr 
sogleich blutige Rache genommen hätte; nun aber müsse 
er auf dessen Befehl sie verhaften, um von dem König, 
ihrem Bruder, gerichtet zu werden. Sie kann nur Gott 
und die h. Jungfrau zu* Zeugen ihrer Unschuld und 
zu Rächern dieser schwarzen Yerratherei anrufen , und 
verwünscht die Stunde , in der sie und ihr Gemahl die 
Einladung des ränkevollen Grafen angenommen hätten. 
Der Graf lässt sie nun in Ketten werfen und in sichere 
Gewahrsam bringen, und begibt sich zu dem trostlosen 
Herzoge, dem er räth, sogleich ein Schreiben an den 
König abzusenden 9 worin er diesem das Verbrechen 
seiner Schwester melden, und ihn dringend bitten solle, 
sich unverzüglich nach Köln , dem Schauplätze der 
Schandthat, zu verfügen, um die Schuldige selbst zu 
richten, mit der Drohung, wenn er zögere, sie und sich 
selbst zu ermorden. Diess geschieht auch sogleich ; der 
Bothe trifft den König in „Maries** (Arlesi»), der über 
diese Nachricht vor JEntrüstung und Betrübniss sich 
kaum zu fassen weiss; aber unverweilt mit sechs seiner 
treuesten Ritter nach Köln aufbricht. Gleich schmerzlich 
für den König und den Herzog ist ihr jetziges Zusam- 
mentreffen; letzterer wiederhohlt nun mündlich seine 
Anklage, und beruft sich auf die Zeugen des Verbre-« 
chens; diese lässt der König vor sich kommen, und sie 
die Wahrheit ihrer Aussage beschwören. Leider ist der 
Schein gegen seine unglückliebe Schwester, und mit ge- 
brochenem Herzen befiehlt er, sie herbeizuführen;, sie 
kann zwar seine harten Vorwürfe nur durch die Betheu- 
rung ihrer Unschuld imd die Behauptung, dass sie. das 
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Opfer einer Verratherei sei, wideriegenj erbietet sich 
aber im Bewusstsein ihrer Schuldlosigkeit und im Yer-** 
trauen auf Gottes Beistand zur Feuer- und Wasserprobe ^ 
und als von beiden der König nichts hören will , noch 
zu einer dritten , nämlich Tom höchsten Thurme der 
Stadt herabgestürzt zu werden, und wenn sie sich im 
mindesten verletze oder nur die Farbe verändere, solle 
sie als schuldig verurtheilt werden. Aber auch auf diese 
will der König nicht eingehen; denn ihm scheint ihre 
Schuld durch die Aussage so unverwerfl icher Zeugen 
hinlänglich erwiesen. Da bittet der mächtige und ehr- 
würdige Graf von Flandern, von Mitleid bewogen, den 
König in seinem und seiner Vasallen Namen , eine der 
drei angebotenen Proben anzunehmen, ja droht, im Ver- 
weigerungsfalle , nebst allen seinen Mannen ihm die Le- 
henstreue aufzuhünden. I>as bestimmt den König end- 
lich , seiner Schwester die Feuerprobe zu gestalten. Der 
Graf von Findern hatte sich vorgenommen , ihr beizu- 
stehen, aber sie bedarf seines Beistandes nicht; denn 
während er bald ein Opfer seines Mitleids geworden 
wäre, schreitet sie freudig, wie durch Prunksäle, im 
blossen Hemde mitten durch die lichterloh brennenden 
Holzstösse, und, o Wunder, nicht ein Haar an ihrem Ko- 
pfe , nicht ein Faden ihres Hemdes wird versengt ! — 
üun aber, da Gottes Zeugniss für sie sei, fordert sie von 
dem Könige, vor alleii Gegenwärtigen ihre Unschuld an- 
zuerkennen und sie in ihre vorigen Ehren wieder einzu- 
setzen; dann aber dem Verrathe nachzuspüren und sie 
zu rächen. Dennoch beharrt der König in seinem Un- 
glauben , und nur auf die abermalige Verwendung des 
Grafen von Flandern stellt er es ihrem Gemahle frei, 
sie wieder zu sich zu nehmen, er werde dann schon wis- 
sen, was er zu thun habe; auf Keinen Fall wolle er aber 
die Länder, die er ihr als Heurathsgut versprochen habe, 
herausgeben. Zwar stellt sich der Herzog, als wolle er 
sie trotz dem mit sich nehmen; aber der gute Graf von 
Flandern , mehr als je von ihrer Unschuld überzeugt und 
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von ihrem Unglitokefporüfart, will sie nicht schutzlos prcis-> 
geben, und verspricht, sie nebst ihrem Sohii in einenf 
von ihm gestifteten Frauenkloster unterzubringen und 
wohl zu versorgen. Auch hält er treulich sein Verspre-- 
eben und empfiehlt sie der Obsorge der Äbtissin. Aber 
trotz aller Sorgfalt und Achtung, die ihr diese und alle 
Nonnen erzeigen, kann sie den ungeräohten Schimpf 
und den geliebten Gemahl nicht vergessen , und wiewohl 
es ihr an nichts fehlt, führt sie ein hartes, schmerzvolles 
Leben unter selbstauferlegten Entbehrungen und Buss- 
übungen, und fleht zu Gott, ihren Gemahl zu beschützen, 
ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen, und sie wieder 
in Ehren mit ihm zu vereinen. 

Unterdessen hatte der Graf Tomillas es so einzulei« 
f en gewusst, dass der König selbst den Herzog von la Ro-* 
che beredete, die Tochter des Grafen^ die schOne Aldi- 
goh , zu heurathen. Eben will sich der Herzog mit seinen 
Gästen zum Hochzeitmahle begeben, als sein fünfjähriger 
Sohn Heinrich, von seinem Ziehvater, dem Grafen von 
Flandern, begleitet, sich zu ihm drängt, und ihn weinend 
beschwört, seine Mutter nicht wegen der Tochter dieses 
•Yerräthers zu Verstössen. Aber der Herzog, auf dessen 
Bitten nicht achtend, befiehlt ihm zornige sich zu entfer-^ 
neni da wendet sich der Knabe trotzig an die versammel- 
ten Ritter, und droht ihnen, wenn er einst waffenfähig 
sein würde , sie für das Zulassen dieser Beschimpfung sei- 
ner Mutter zu züchtigen. Darüber erzürnt sich der Herzog 
noth mehr, und stösst den Knaben mit einem Fusstritt 
so heftig gegen eineii Pfeiler, dass er, schwer am Kopfe 
verletzt, wie todt zusammenstürzt. Der Graf von Flandern 
lässt ihn eilig von seinen Knappen hinwegtragen, und sen- 
det einen voraus, der Mutter den Tod ihres Sohnes zu 
melden ; aber diese glaubt nicht daran , und in der That 
weiss sie durch ihre kunsterfahrne Hülfe den Knaben bald 
wieder ins Leben zurückzurnfen und gänzlich herzustel- 
len. Dass sie aber so zuversichtlich auf die Rettuiig ihres 
Sohnes hoffte, dazu veranlasste sie ein Traum, den sie 
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eiB8t hatte ^ und der nach der Devtnng Kundiger ihr je- 
tziges Unglück, aber auch cUe künftige Grösse ihres Soh- 
nes ihr yorhenrerkündete; das erstere war nun wirklich 
^ eingetrofTen , darum glaubt sie auch an die Erfüllung des 
bessern Theils. Jedoch beschiiessen die Mutter und der 
Graf von Flandern, den Knaben für todt auszugeben, um 
ihn den Nachstellungen des Grafen Tomillas zu entziehen. 
£s gelingt ihnen auch, diesen zu tauschen, indem sie einen 
eo eben im Kloster gestorbenen armen Knaben unter 
Heinrichs Namen b^egraben lassen ; den jungen Herzog aber 
sorgHUtig verborgen halten* Als aber dieser nun sein fünf- 
zehntes Jahr erreicht hatte, bittet cUe Mutter den Grafen 
von Flandern , mit ihm in fremde Lande zu zidien. So 
gelangen die beiden, als Kaufleute verkleidet und für Va- 
ter und Sohn sich ausgebend, zuerst an den Hof des Mark- 
grafen von Montferrat (»Monferrad^Jj und werden wohl 
von ihm aufgenommen. Der Markgraf, durch Heinrichs 
edle Gesichtszüge und dessen Unahnlichkeit mit dem an- 
geblichen Kaufmann und Vater aufmerksam gemacht, be- 
zweifelt sogleich die Wahrheit dies«* Angaben , ruft sie 
bei Seite und dringt in sie, ihm ihren \i^ahren Namen und 
Stand zu entdecken. Als aber der Graf von Flandern auf 
seinem anfänglichen Vorgeben beharrt, befiehlt er ihm, 
seinen Hof und sein Gebiet zu meiden^ den jungen Her- 
zog aber, an dem er Wohlgefallen findet, und ihn von ho- 
her Abkunft halt ^behält er bei sich, und schlägt ihm vor, 
ihn mit seiner Schwerter zu vermählen und zum Erben 
seiner Länder zu machen, da er selbst kinderlos sei, und 
im Begriffe stehe , zum ^e^^ seiner Seele nebst dreihun- 
dert Rittern einen Kreuzzug ins gelobte Land zu unter- 
nehmen, Heinrich wäre mit diesem Antrage wohl zufrie- 
den gewesen , will aber nicht eher darauf antworten , bis 
nicht sein schimpflich abgewiesener Begleiter zurückge- 
hohlt sei. Auf des Markgrafen Befehl wird er auch sogleich 
zurückgehohlt, und Heinrich theilt nun seinem Ziehvater 
die Anträge des Markgrafen mit. Der Graf von Flandern 
bittet um Bedenkzeit, und zieht sich mit seinem Pflege- 
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söhn in ^as ihaen angewiesona GemMh zurück, um steh mit 
ihm zu berathen. In der darauf folgenden Nacht erscheint 
ihnen der Engel Gabriel, ruft den jungen Herzog laut bei sei- 
nem wahren Nansen, und befiehlt ihm, unter Zusicherung 
der besonderen Gnade Gottes, unverzüglich nach „jenseit 
des Meeres" (»uüramar^) aufzubrechen, da es ihm be-» 
stimmt sei, das gelobte Land zu erobern, und Constanti- 
nopel zu befreien; damit er aber an der Wirklichkeit die-^ 
ser Erscheinung nicht zweifeln könne, bezeichnet ihii 
der Engel selbst mit dem Kreuzeszeichen. Dieses alles hat-r 
ten zwei Knappendes Markgrafen mitangehört, die auf 
dessen Befehl die Gespräche der beiden Fremden behor^ 
eben mussten, und es sogleich ihrem Herrn hinterbracht. 
Als dieser daher des andern Morgens mit seinen beiden 
Gästen zur Messe ging, suchte er sichiron der Wahrheit 
dieser wunderbaren Nachricht zu überzeugen, qnd fand 
wirklich nicht taur auf Heinrichs Kleidern, sondern selbst 
auf dessen blosser Haqt das Zeichen des heil. Kreuzes ein^ 
gedrückt. Da sah er selbst ein, dass von seinen früheren 
Plänen nicht weiter die Rede sein dürfe, vielmehr bat er 
nun den Herzog, unter dessen Führung den Kreuzzug mit- 
machen zu dürfen, und erbot sich, dreihundert wohlaus^ 
gerüstete Ritter ihm zuzuführen. Heinrich lehnt aber auch 
dieses Anerbieten ab, da ihm Gott Begleiter genug zusenr- 
den werde, und Verlangt nur ein mit allem Nöthigen wohl- 
versehenes Schiff. Der Markgraf tritt ihm das für seine 
eigene Fahrt bestinfimte ab. 

Schnell verbreitet sich die Nachricht von diesem, 
durch ein Wunder veranlassten Kreiizzuge Heinrichs, und 
sQgleich zieht ihm der König von Ungarn mit f\inf- 
hundert auserlesenen Rittern zu, und der Cardinal Mi-« 
chael von Ostia mit grossen Schätzen; kurz esversam^ 
melten sich noch vor Verlauf von 3^wei Monaten übersech-» 
zigtausend streitbare Männer in dem Hafen von D a m i e t- 
t e um ihn. \ 

Noch vor dem Hauptheer unter Heinrichs Anfiai* 
Tung war der Harkgraf von Montferrat angelaugt; hatte 
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dich aber mit seinen dreihimdert Rittern ans Furcht vor den 
Ungläubigen auf dteile Bergrücken geflüchtet Da fand sie 
Heinrich bei seiner Ankunft, und -von dem Grunde ihrer 
Flucht unterrichtet, beschloss er, durch die Züchtigung 
des feigen Markgrafen ein abschreckendes Beispiel für alle 
Muthlosen aufzustellen, auch hatte er ja vor der Abfahrt 
einen hohen Schwur auf das Kreuz gethan. Jeden ^ der 
aus Furcht vor den Ungläubigen fliehen würde, mit eige- 
nen Händen hinzurichten. Er ergreift daher seine Lanze, 
reitet auf den Markgrafen los, hält ihm seine Feigheit 
vor, erinnert ihn an den auch ihm wohlbekannten Schwur, 
den er seinetwegen nicht brechen dürfe, und versetzt ihm 
einen solchen Stoss,dass er sogleich todt zu Boden stürzt; 
den Rittern des Markgrafen aber befiehlt er, ihm zu folgen, 
jeden aus Feigheit Zögernden mit der gleichen Strafe be- 
drohend. Auch verfehlte dieses Beispiel nicht die beabsich- 
tigte Wirkung auf das versammelte Heer; denn Alle be- 
mühten sich, wenigstens muthig zu erscheinen, da sie sa- 
hen , dass sie einen eben so unerbittlich strengen als ta- 
pfern Anführer hatten. Sie bedurften aber in der That 
einer solchen Erhöhung * ihres Muthes; denn der Sultan 
von Babylon, von Heinrichs Ankunft schon im Voraus 
unterrichtet, zog nebst vielen verbündeten Fürsten mit 
ungeheurer Heeresmacht gegen ihn heran. Eine furchtbare 
Schlacht beginnt, in der natürlich Heinrich Wunder der 
Tapferkeit thut, die Sultane von Antonia und Damas- 
cus (»Domas«) mit eigener Hand erlegt, und die Heiden 
in die Flucht schlägt; unermessliche Beute wird den Sie- 
gern zu Theil. Hierauf zieht Heinrich vor die Stadt Da- 
mascus, belagert und erobert sie; der köstlichste Schatz,, 
den er dort findet , ist das ächte Kreuz , an dem der Hei- 
land starb, und das nun iii den Besitz der Ungläubigen 
gerathen war ; er lässt es mit Flor umwickeln , und au ei- 
nem goldenen Pfahle von einigen Auserwählten dem Heere 
vortragen. Der Herr der Stadt, „Alverdures,^ und des- 
sen Sohn, y,Gip r es ,^ die Heinrich und der Cardinal um- 
sonst zum rechten Glauben zu bekehren suchten, werden 
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enthauptet Von da ziehen die Kreuzfahrer nach^ Jernsa« 
lern, das die Hmdep ai]$ Furcht for iboiQu gerämnt hat« 
ten; als sie aber vor dia Thore des h» Teippels Kommen |i 
schliessen sich diese vor Urnen , worüber Alle und vor-* 
züglich Heinrich in Tbränen ^^erfliessen^ £r fleht zu Gott« 
ihm anzuzeigen« durch ^velche Sünde er diese harte Strafe 
verdient habe« Da erscheint, der Engel. Gabriel ober dem 
Eingange, verweist ihm seine Klagen t, Und führt ihm zu 
Gemüthe« dass Christus nicht, auf einem stolzen Gaijilje« 
wie er« sondern £^uf einem Eaeli in einfachen Kleidern^ un4 
mit grosser Demuth nach dieser h. Stätte gekommen sei « um 
den Tpd zu erleiden. Daher s(41#n auch /sie alle absteigen , 
und auf d^ Knien und mit grosser Ai|dap]p^t G^QU.um Gna-' 
de bitten^ dann würden sich die Thore wieder von- selbst 
Offnen} Heinrich aber solle « ohne dass ihm Jemand helfet 
das heiL Kreuz zum Hochaltar, tragen, und es d<^rt auf«^ 
richten. Darüber sind all,e hocherfreut, und b^f <A)gen des En^ 
gels Anweisung. Sie erobern nun noch alle iU>ri^en Siiadte 
des gelobten Landei, und endlich ganz Palästina) Syrien^ 
undselbstBabyloUfUnd alle übrigenLlnder jenseil 
des Meeres, di^ nach d^.r £r^b^rung des Hc^r* 
zogsGottfried wieder, verlor engingiQn, .da durch 
dessen Tod AUe^ schutzlos und preisgegeben 
wurde, wie es die grosse Ge^chiqhte y on.dem. 
Lande jen«^f|it desMeer^s ^TZ,^kl% (»Mgun,ißecum^ 
ta enlß hiajtoria, granfle de uür^^^ mar^^ r^ wahrsobeinliclv 
die untfr Alfons X. verfasste »Hisima de l^ Cruzadas*^ 
naeh .Wilhelm von Tym»)« Während Heinrich ttun mit 
den Seinen in Jerusalem verweilte, um sein Heer sich er*-, 
hohlen zu lassen, rüste|e sich, der neue Emir (»Almiraute^}. 
von Babylon, „Miranbel von Taratona"*) gegen 
ihn, um den Tod seines in der Schlacht gebliebenen Vor« 
fahrers zu rächen. Allein seine Sterndeuter verkündigten . 
ihm, dass Heinrich unbesiegbar sei, er wollte daher den 

*) „MiwmhelluSr, Pwinceps Sarwsenorum ShiUae,*^ jilhericut 
Mo R. Trium Font, , ad ann> 1212.' 
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Kampf iDit thin vermdiden^ und doch schSimte er sich 9 
seine Versammelten Völker nnverrichteter Dinge wieder 
heimzusehidken ; da rieth ihm der Sultan Von Antonia, mit 
seinem ganzen Heere an die Meerenge St. Georg (»bra^o 
de Sant Jorges ') zu ziehen, und dort sich nach Constan-« 
tinopel einzuschiffen , das eine leichte Eroberung Wäf^ , 
da der Kaiser alt und blind sei, so dass dessen junge schö- 
ne Tochter das Regiment führe, diese könne er ^ch zur 
Frau, und ihnen allen reiche Litndereien und grosse Scha- 
tze gewinnen. Diesen Rath findet der Emir von Babylon 
gut 9 und beschliesst, ihn auszuftlhlren. 

Unterdessen war der Ruf von Heinrichs Heldenthaten 
nach Frankreich und auch bis zu seinem Yater gedrün^ 
gen; zwar freute sich dieser über denRuhmiund das Glück 
seines Sohnes, doch war seine Freude nicht ungetrübt^ 
wenn er an dessen verstossene Mutter dachte. Ohnehin 
beunruhigten Zweifel desshalb sein Gewissen; er Hess da- 
her insgeheim »OlivaV Beichtvater zu sich rufen , und ihn 
tof das Kreuz schwören, dass er ihm die reine Wahr- 
heit über das setner Frau schuldgegebene Verbrechen sa- 
gen wolle. Der heilige Mann betheuert ihm die Unschuld 
seiner Gemahlin. Auch hatte der Papst, über Heinrichs 
Siege hocherfreut und von Oliva's Unschuld unterrichtet, 
den Prälaten von Frankreich befehleii lassen , den Herzog 
von la Roche unter Androhung des Kirchenbannes zu er- 
mahnen, seine verstossene Gemahlin wieder zu sich zu 
nehmen , und die sündhafte Verbindung mit der Tochter 
des Grafen Tomillas zti brechen. D'a entsohliesst sich der 
Herzog, seine als unschuldig etkannte Gattin aus d^m 
Kloster zu hohlen, und mit allen Ehren wieder in die 

') An einer andern Stelle heisst es; j^l bra^o €fue dizen Aymad/* 
,^rachium S. Georgii, Anian swe Aniae o*'*" beissen be- 
kanntlich bei den Schriftstellern des Mittelalters die Meerengen 
ZYrischen dem schwarze^ nnd dem 'äg'dischen Meere. (Vgl. Outre- 
man, ConstantinopolU Belgica ; p. 612-^ 615: De hrachio S, 
Georgii distertatiunculm ^ — und y. Hftmmer, Constantiiiopolii 
und der Bosporos; ThL I. S. 231.) 
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BttfgVailla Roche ^lifeüiieltmefi. Aber det Könige ihr Bru- 
der, statt sieh darob zu flauen, nahm dieseä sehr übel, theils 
weil er die Feindschaft des Grafen Tomillas^ ttiit dessen 
Tochter der Herzog bereits einen Sohn, mit Namen Ma- 
lindre^ erzengt hatte, förchtete, theils Weil er das seiner 
Schwester rersprochene Henrathsgnt nicht wieder heraus- 
geben wollte, und da der Herzog darauf bestand , so yer- 
heerte» der König und Tomillas dessen Besitzungen und 
brachten ihn und seine rechtmässige Gemahlin^ des Kö^ 
ntgs eigene Schwester, durch eine langwierige und harte 
Belagerung ihrer festen Burg in grosse Noth. 
,^ -'Doch wir kehren ta Heinrich zurück; Dieser^ als er 
vernahm , dass der Emir von Babylon statt gegen ihn sich 
gegen Constiaintinopel gewendet habe, und ea hart be- 
dränge^ entschloss sich sogleich, dem Kaiserin Hülfe zu 
ziehen. Er wählt aus dkPBL tausend noch streitbar geblie- 
benen Rittern, Atnn die meisten wären durch Wunden 
oder Krankheit wi^enunfahig geworden, dreihundert aus, 
und schifft sich mit ihnen ein. Aber ein furchtbarer Sturm 
zertrümmert das SchifT, und nur Heinrich selbst, der 
Graf von Flandern und no6h ein Ritter retten sich und 
erreichen das Land. Auf des Grafen Rath jedoch geben 
sie ihren anfänglichen Plan nicht auf y nach Constantino- 
pel z«t ziehen , und langen auch endlich, aber halbtodt 
vor Hunger^ dort an. Der Graf und der Ritter begeben 
sich in die Stadt, um Nahrungsmittel zu erbetteln; Hein*' 
rieh aber erwartet sie ausserhalb derselben am Fusse eines' 
Thuraies. Als nun Heinrich sich allein glaubt, klagt er 
laat, dass er, der Sohn des Herzogs von la Roche und 
der Prinzessin Oliva von Frankreich, erst noch Herr von 
Jerusalem, jetzt sich in einem so elenden, von keinem 
Bettler beneideten Zustande befinde, und bittet Gott um 
schleunige Hülfe oder den Tod. Aber die Tochter des 
Kaisers, Mergelina, stand eben auf der Zinne des Thur« 
mes, an dessen Fus3 sich Heinrich befand, ängstlich nach 
den immer n*iher rüekenden Schaaren des Emirs von Ba- 
bylon spähend; dv^^niD3>"^ ^® Heinrichs Klagen^ und 
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als $ie ihn \pn seiner lioheuAhill^^fts^reck^ hörtt liQix^ht 
sie aufmerksamer anf s^in^ B.e4eu. Sie ruft ihm zu^ wirft 
ihm einige Goldstücke hinaby und zieht sich zurück. Hein- 
rich äussert nun eben sof laut ,; dass sein unsiobtbar^lr 
Wohlth'ater ihn in diesem Auge^iblicke durch ein Stück-» 
eben Brot , um seinen unaiifstehlichen Hunger zu stillen; 
mehr als durch &\\e& Gold der Welt, nach de«l «r/ni# ivh 
ftern .gewesen sei, erfreut ^h.^ben w;örde. ]M|ecgeli»a; veFf- 
nimmtauch dies« Siede t,iU9t4.i befehlt einem Sen^eacbaUt 
4pn Koth]eiden^ßn am F.ijifs^ 4e$ Thurnaes m den Pallast 
zu führen; sie aber begib t^^ich zu ibrem Vater, demKlai^ 
ser Manuel« un4 er^ähj^i^iLm den yorfaIl„'Per Kaiser, 
als er die hohe Abkunft. .dfßij^tpt^l^ide^^den erfahrlf^. bil- 
ligt nicht riur ihr Y^rfahiica^i sondern verspricht sich « im 
Falle sich dessen Avi^si^e b«9y äh|:ei| würxie ^ grosse Hülfb 
für sich und. sein Reich.^yan ihm; er befl«faU daher yifio^ 
g^jriph den Ratb seij^r Qrpsfeni zu yoraaipmein, 'i k i ^ 
Unterdessen b^tte sicH dei'^m^i^U an dtebozeich^ 
i^ten Oift begeben wd^flftinr^clt.gfifttUde«* dem er deob 
Befehl se^iner Hej^rin,« ib^ tn folgei^^itiitllieilt. Heindch 
aber weigert sich, ihm Folgen zu legten ^^ dft^ er in seiner 
[Nacktheit laicht den Xeuten ziim^;(ärespötte dienen ?^roUe^ 
und überdies« seinebeidenG^ährt^^^hier erwarten müsse. 
Als nun aber der Senesch^U droht, ihn dnrchStooksckläge 
da;^^ zu zwingen, springt Heinnch über einen nngebiein 
breiten und tiefen Gr^en mit einer solchen J^ichtigkeit,-^ 
,^d^n er, war yor Fasten sehr schlank geworden .(€om(h 
esiuoa c^no y /ft«t^ .c«n<^69;a) , -r^ dass der StcneachaU Angen 
und lyipnd vor YerwunderuÄg aufeperrt, und uBverridiM 
tßter Dinge abziehen muss« Der Seneachall bericlitet dem- 
Kaiser und dessen Tochteir sein Ablentktuer mit dem bale-h. 
starrigenSipripgin^eld; eriüllt aberd^n peremtorisdbeA- 
Auftrag, sich sQgl^cb wieder zu ilu» zu * begeben v«i>i^ 
ohne ihn nicht zurückzukehren. £r musa daker sefao» 
abermals hinreiten ^ und findet auch glücklH>h Heinrteh 
wieder an dem Orte^ wo er ihn zuerst traf j diessinal abe*r 
V!erl<ßgt er sich aufs Bitten, reicht ihm seinen eigenen 
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Mantel, um seine Nacktheit zu verhüllen, und verspricht, 
einen#seiner Leute hieher zu senden, um Heinrichs Ge- 
fährten zu erwarten und in den Pallast nachzufiihren* Die- 
sen Vorschlag geht Heinrich ein, und folgt ihm nun zu 
der Prinzessin, die darüber sehr erfreut ist, und den will- 
kommenen Gast wohl verpflegen lässt. Bald darauf kom- 
men auch Heinrichs Gefährten an, und werden ebenfalls 
mit Speisen und Kleidern reichlich verseheli. Dann abet 
lässt der Kaiser sie vor sich kommen , und bdfrägt Hein- 
rich, ob das^ was seine Tochter zurällig übet dessen Ab- 
kunft vernommen habe, auch die reine Wahrheit sei? 
Heinrich will es anfahgs nicht bestätigen , und weist deh 
Kaiser an den Grafen von Flandern, den er seinen Vater 
nennt; dieser aber findet die Verstellung jetzt am unrech- 
ten Ort, erzählt aufrichtig das wahre Verhältnfss und ihre 
bisherigen Schicksal, und wie sie zuletzt Lebensgefahr^^ 
Noth und Elfend erduldöt hätteil ,-' um dem Kaiser zu 
Hülfe zu ziehen. Der Kaiser und S6ine Tochter weineil 
aus Mitleid und Daiikbak^keit , und ersterer ernennt Hein- 
rich zum Oberbefehlshaber über sein ganzes Heer, indem 
er bereits an alle von ihm abhängige Könige, Fürsten und 
Vasallen Bothen gesandt hat, um sich zu versammeln 
und Heinrich so zu gehörsamefn, wie ihhi selbst. 

Heinrich wallte aber keine Zeit verlieren, sondern 
erbat sich Waffen und ein Pferd von der Prinzessiii*, und 
zog hinaus , um die Stellung des Feindes zu erkundschaf- 
ten. Da kam et in die Nähe dös Zeltes dös Emirs von Ba- 
})ylon; dieser, als er den Rhter gewahr wurde, liess sich 
eilig waffnen, damit ihm kfein Anderrer zuvorkäme, und 
zog ihm entgegen, ihn zunl Kampfe herausfordernd. Sie 
legen die Laiizeti auf einander ein ulidHeiörich stösst den 
Emir vom Pferd, und bevor dieser noch seinen Säbel 
gebrauchen kann, wirft er sich auf ihn, und droht, ihn 
zu ermorden, wenn er sich ihm nicht ergebe. Da erkennt 
der Emir den Helden von Jerusalem, dem er umsonst aus- 
zuweichen -suchte, und seineu Unstern beklagend, gibt 
er sich ihm gefangen. Die Prinzessin hatte dieses alles 

8 
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von einem Thnrme mitailgeseheii und war hocherfreut 
über den glücklichen Ausgang; noch höher aber , würde 
ihre Freude gesteigert , als sie von dem mit seinem Ge- 
fangenen zurückkehrenden Helden erfährt, dass jener der 
Emir von Babylon selbst sei. Triumphirend stellt sie Beide 
dem freudig überraschten Kaiser vor; bevor dieser aber 
noch zu sprechen begann, erbat sich Heinrich von ihm 
die Gunst, dem Emir in seiner Gegenwart einen Vor- 
schlag thun zu dürfen. Dieser bestand zu Aller Verwun- 
derung darin , dass Heinrich den Emir mit Waffen und 
Pferd frei abziehen lassen wolle unter der einzigen Be- 
dingung, dass dieser ihm ^angelobe, eine entscheidende 
Schlacht mit ihm zu schlagen. Sowohl der Emir als der 
Kaiser willigen nur ungeme in • diesen abentheuerlichen 
Vorschlag; aber Heinrich besteht darapf. Als der Emir, 
unter dem Versprechen, mit seinem schlagfertigen Heere 
Heinrichs Angriff abzuwarten, entlassen war , räth dieser 
dem Kaiser, sogleich eine Abtheilung seiner Truppen 
nach dem Hafen abzusenden, in dem des Emirs Trans- 
portschiffe vor Anker lagen , sie überfallen und besetzen 
zu lassen, um so dem Feinde den Rückzug abzuschneiden, 
und ihn gänzlich vernichten zu können. Unterdessen ha- 
ben sich auch des Kaisers Hülfsvölker versammelt , und 
ihre Anführer Heinrich, als Oberfeldherrn, Gehorsam ge- 
lobt Da zieht Heinrich mit seinem Heere gegen den Emir 
aus , der ihn bereits gerüstet erwartet. Die Ungläubigen 
werden gänzlich geschlagen und aufgerieben , und Hein- 
rich tödtet eigenhändig den Emir und zwei andere feind- 
liche Könige. Im Triumphe kehrt er zurück und wird 
von Allen mit Lob und Ehren überhäuft; der dankbare 
Kaiser aber belohnt ihn durch die Hand der schönen Mer- 
gelina , seines einzigen Kindes , imd lässt ihn als seinen 
Erben und Nachfolger im Kaiserthume krönen. 

So verlebt Heinrich in Glanz und Ehren glückliche 
Tage an der Seite seiner liebenswürdigen Gemahlin , doch 
ist er nicht ganz zufrieden; denn er macht sich Vorwürfe^ 
seine unglückliche Mutter an dem Verräther Tomillaa 
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iidch nicht gerächt zu haben, Hergelina bemerkt den ^e<* 
heimen Kummer ihres Gemahls , und als sie den Qrund 
desselben erfährt, bittet sie ihn, aus. ihren unermesslichen 
Schätzen und zahlreichen Vasallen so viele zu wählen ^ 
als ihm gutdünke, um seiner Mutter zu Hülfe zu ziehen 
und sie zu rächen. Diesen Antrag nimmt Heinrich dank- 
bar an , beurlaubt sich von seiner Gemahlin und seinem 
Schwiegervater unter vielen Thränen , und schifft sich 
mit zweitausend wohl ausgerüsteten Rittern und vielen 
Reichthüm^rn nach Frankreich ein. Auch sein alte;r Zieh-» 
vater, der Graf von Flandern, will um keinen Preis von 
dieser Unternehmung zurückbleiben. 

Sie segeln mit günstigem Wind,. und laufen nach 
kurzer Fri&t glücklich in einem Hafen , nur zwei Tagrei* 
aen von der Burg von la Roche entfernt , ein. Heinrich 
lässt seine Leute an einem wohlgelegenen Orte ein Lager 
aufschlagen, -und schärft ihi^en ein, auf ihrer Hut zu sein; 
er aber schleicht sich in der Nacht allein und als Pilger 
verkleidet aus dem Lager, um sich nach la Roche zu be- 
geben. Als er des Morgens dort anlangt, findet er zu sei- 
nem Erstaunen die Burg von dem Grafen Tomillas hart 
bedrängt 7 der sie nun schon ins neunte Jahr belagert ^ 
um den Herzog zu zwingen, seine Tochter Aldigon wie- 
der zu sich zu nehmen, und Oliva verbrennen zu lassen. 
Heinrich ,'. nicht ohne Furcht, erkannt zu werden, hüllt 
sich in seine Pilgerkappe ein^ stellt sich sehr ermüdet 
und hülfebedürftig, und bittet in das Zelt des Grafen' ge- 
führt zu werden , den er eben bei der Tafel trifft, und auf 
dessen Befehl an einem abgesonderten Platze zu essen er- 
hält. Nach aufgehobener Tafel fragt der Graf den angeb- 
lichen Pilger um Neuigkeiten aus dem Morgenland , und 
ob er dort nicht von Heinrich, dem Sohne der Oliva, ge- 
hört habe? Der Pilger antwortet ihm, dass er diesen sehr 
gut kenne, ja dass er ihm auf allen seinen Zügen und 
Eroberungen nicht von der Seite gekommen sei, und dass 
er ihm eidlich habe versprechen müssen, sich zu dessen 
Altern zu begeben, mit dem Gelübde ,t nicht an demsel- 
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ben Orte zu Mittag und zu Abend zu essen. Tomillas 
und sein Enkel Malindre, der Halbbruder Heinricbs, ma* 
eben sieb über diesen lustig, und scbimpfen ibn einen 
im Ehebrucb erzeugten Sobn einfes Landstreicbers. Der 
Pilger entgegnet , dass er von Heinrieb selbst oft Malin* 
dre als seinen Bruder nennen gebort babe, und wie er 
wünscbe, ibn bei sieb zu baben, um ibn zum König 
über das Land jenseit des Meeres zu macben. Da scblägt 
Tomillas, über diese Rede erzürnt, Heinrieb mit dem 
Zipfel seines Mantels ins Gesiebt '). Kaum vermag Hein* 
rfeb diese Beleidigung zu ertragen, docb fasst er sieb, 
um nicbt durcb eine rasobe Tbat sein Leben nutzlos zu 
gefäbrden, und stellt sieb böcbst betrübt. Das erweckt 
des Grafen Mitleid, und er bittet ibn reuig um Verzei- 
bung. Der Pilger Tässt sich dazu bereit finden, wenn ibm 
der Graf erlaube, sieb in die Burg zu begeben und so 
sein dem Kaiser Heinrieb getbanenes Versprechen zu er- 
füllen. Tomillas bewilligt es unter der Bedingung, dass 
er bei seiner Rückkehr ihm Nachricht von dem Zustande 
gebe, in dem er den Herzog und dessen Gemahlin getrof- 
fen habe. Auch das sagt Heinrich zu , und macht sich 
sogleich auf den Weg nach der Burg. Dort angekommen 
bittet er um Einlass ; sein Yater selbst erscheint auf der 
Zinne des Warttburms , und weist ibn anfänglich ab, ihn 
für einen Kundschafter des Grafen haltend ; endlich aber, 
als er hört, dass er ihm und Oliva Nachrichten von ihrem 
geliebten Sohne Heinrich bringe, öffnet er ihm die Thore. 
Heinrich findet seine Altern in der misslichsten Lage, sie 
beide sind mehr die einzigen Bewohner und Vertbeidiger 
der Burg, und leiden überdies« an dem Nöthigsten Man- 
gel ; doch gelingt es ihm , ihren Muth wieder aufzurich- 
ten durch die Nachricht von den sieggekrönten Unterneh- 
mungen ihres Sohnes, und dass dieser bereits zu ihrem 

") Vgl. die dritte Romanze von Montesinos im Romancero de' 
Romances caballerescos e historicos .... ord* y recopU. por D, Ag* 
Duran. Madrid, 1832. 8. Part. L p. 82—84. 
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£ntsatze herbeieile. AU Heinrich diesen Zweck errpieht 
hatte 9 säumt er nicht langer, und beurlaubt sich,, seior 
Gelübde vorschützend, von seinen Altern, in der Mei- 
nung, von ihnen nicht erkannt worden zu sein; doch das. 
Mutterherz hat ihn trotz der VprhüUung erkannt. Zu dem 
Grafen Tomillas zurückgekehrt erzählt ihm Heinrich, ohne; 
Hehl die grosse Noth der beiden Belagerten, worüber 
•ich der Graf sehr erfreut und den Pilger ziehen ^ässt. 
Heinrich eilt nun zu seilen Leuten, die ohnehin über sein^ 
Verschwinden und langes Ausbleiben in grosse Angst get 
rathen waren, befiehlt ihnen, sogleich aufzusitzen, und, 
ihm ungesäumt zu folgen. Sie reiten die ganze Nacht, 
und schon des andern Morgens stossen sie auf eine feind- 
liche Abtheilung, die Malindre, Heinrichs Halbbruder^; 
befehligt Die beiden Brüder, ohne sich zu kennen, spren.-. 
gen mit eingelegten Lanzen gegen einander, Malindre^ 
von Heinrichs Stoss durchbohrt, sinkt todt vom PferxJ;, 
aber auch Heinrich stürzt, schwer getroffen, mit seine/n^ 
Pferd, und wäre bald von den Franzosen gefangen ^or-v 
den , wenn nicht noch zu rechter Zeit einige der Seinigen^ 
herbeigeeilt und ihn wieder beritten gemacht hätten. ^ Sie^ 
verfolgen nun die fliehenden Franzosen bis an die Burg 
von la Roche, wo der Graf Tomillas selbst ihnen mit taif^ 
send Rittern Widerstand ^u leisten sucht Als er aber dei^ 
Tod seines Enkels Malindre und die Niederlage der Seir 
»igen erHihrt, ergreift auch er die Flucht; doch Heinrich 
folgt ihm stets auf den Fersen, ihm viele Leute tödtend, 
und schwört, nicht eher zu ruhen, bis er nicht Köln er-^ 
obert und den Grafen selbst gezüchtiget haben würde. 

Unterdessen war auch Heinrichs Seneschall mit vie- 
len mit Lebensmitteln und anderen Bedürfnissen wohl ver- 
sehenen Saumthi^ren vor der nun entsetzten Burg von la 
Roche angelangt und von dem Herzoge mit Freuden ein- 
gelassen worden, der von ihm den Sieg seines Sohnes 
und seine Befreii»ig erfährt 

Nun war aber die Reihe an Tomillas gekommen , die 
Leiden einer Belagerung erdulden zu müssen; denn Hein- 
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rieh hielt Köln eng eingeschlossen unQ Hess ihn» Tagund 
Nacht Keine Ruhe, so zwar, dass der Verräther befiirch-» 
tete, sich auf die Länge in der Stadt nicht halten zali5n-i 
nen,' und, seiner Schandthaten eingedenk, für sein.eiget* 
nes Leben zitternd , auf einen Ausweg bedacht war. Er 
Hess nämlich einen unterirdischen Gang anlegen, der un-r 
ter den Mauern der Stadt ins Freie hinausführte. Als er 
nun erfuhr, dass Heinrioli Bothen an den König Pipin 
gesandt habe, um sich mit ihm zu versöhnen, und dass 
dieser, die Vorschläge seines mächtigen Neffen annehr 
itiend, bereits auf dem Wege zu ihm begriffen wäre, hielt 
er es für höchste Zeit sein Heil in der Flucht zu versu-t 
chen. Er eilt daher eines Nachts, als Alles im Lager noch 
im ersten Schlafe liegt, in aller Stille durch den unter-» 
irdischen Gang, in der Hoffnung, so seinem lauernden 
Feinde zu entrinnen. Aber der Zufall , oder vielmehr di^ 
rächende Vorsehung fügte es, dass den Abend zuvor ^ 
ohne dass es Tomillas bemerkt hätte, Heinrich sein eigor 
iies Zelt gerade an dem Ort — eben weil er ihn zu nnbe^ 
i^apht fand — aufschlagen liess, wo der unterirdische Gang 
inä Freie sich öffnete. Kaum hatte daher det* unglückliche 
Graf den Kopf durch die Öffnung gesteckt , als di« Wa- 
chen ihn bei den Haaren fassten, die, durch die dröb-r 
li^end^ Schritte unter der Erde und das Schütteln des 
Zeltes aufmerksam gemacht, bereits auf der Lauer stan- 
den. Die Wachen machen Lärm, Fackeln werden her- 
beigebracht, und von allen Seiten eilen Leute herbei; 
doch erkennt man anfänglich den Gefangenen nicht, und 
hält ihn nur für einen Räuber; endlich aber erblickt ihn 
ein aus der Stadt entlaufener Knappe, erkennt ihn, und 
benachrichtiget sogleich den Kaiser von der Wichtigkeit 
des Fanges. Dieser glaubt, der Graf habe ihn ermorden 
wollen; doch Tomillas schwört, er habe nur aus Furcht» 
für sein eigenes Leben zitternd , zu entfliehen versucht; 
er sehe nun wohl y fugt er hinzu, dass dieses verwirkt sei ; 
doch erbiete er sich, dem Kaiser zu entdecken, durch 
welche List er dessen Mutter verrathen habe, und ihnv 
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die dazu gebrauchten Zaubermittel auszuliefern 9 wenn er 
ihm eidlich gelobe 9 das Leben seiner in der Stadt einge- 
schlossenen Kinder, Galalon und Aldigon, zu scho- 
nen. Der Kaiser geht diesen Vorschlag ein , und so er- 
fahrt er, wie es dem Grafen gelang, seine unschuldige 
Mutter in den Verdacht des Ehebruchs mit einem Land- 
streicher zu bringen , und erhält von dem Grafen den ge- 
feiten Zettel und den Zauberring. Heinrich sendet nun 
Bothen nach la Roche, um seinen Vater einzuladen, sich 
zu ihm zu verfügen. Der Herzog säumt auch nicht , den 
Wunsch seines Sohnes zu erfüllen, der ihn mit allen Eh- 
ren empfängt, ihn köstlich bewirthet, und sich mit ihm 
über Tische von seinen und seiner Mutter Schicksalen 
unterhält, und sich insbesondere von ihm nochmals die 
Umstände erzählen lässt, durch die er bewogen wurde, 
seine sonst so tugendhafte Gemahlin für schuldig zu hal- 
ten und zu Verstössen. Nach Tische begibt sich der Her- 
zog sogleich zu Bett; aber eben diese Gelegenheit hatte 
Heinrich abgewartet, um seinem Vater den handgreif-» 
liebsten Beweis zu liefern, wie sehr der Schein täuschen 
könne. Er schleicht in aller Stille an das Bett seines Va- 
ters , schiebt unter dessen Hauptkissen den gefeiten Zet- 
tel, ruft eine seiner Waschmägde herbei, die ausgesucht 
hässlich war, und heisst sie, ihr den Zauberring vorhal- 
tend, sich entkleiden, und zu dem Herzog ins Bett legen. 
Als er des andern Morgens bei der Frühmesse seinen Va- 
ter vermlsst, stellt er sich höchlich verwundert, und 
fragt nach der Ursache, worauf ihm Einige antworten, 
dass der Herzog wohl aus Ermüdung die Messe verschla- 
fen habe; er besteht aber darauf, sich selbst davon zu/ 
überzeugen, und verfügt sich mit drei Grafen und zwei 
Vizgraften in das Schlafgemach seines Vaters , den sie zu 
Aller Erstaunen nebst einer Bettgenossin, jener hässli- 
chen Magd, noch in tiefem Schlafe finden. Da nimmt 
der Kaiser den uiiter denri Hauptkissen Verborgenen Ta- 
lisman weg, der Herzog erwacht sogleich, und erblickt 
mit Verwunderung und Arger die hässliche Magd neben 
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8ich im Bette; die Umstehenden aber fangen an zu la- 
chen^ nnd rufen ihm zu: „Guter Herr von la Roche, was 
habt ihr doch Für ein absonderliches Gelüst, euch mit 
einer so hässlichen Magd einzulassen , da ihr doch erst 
vor Kurzem eure schöne Gemahlin verli esset!" Der Her- 
zog schvrört hoch und theuer, dass er nicht wisse, wie 
er zu dieser Bettgenosstn komme, und dass ihm Jemand 
diesen .Streich gespielt haben müsse, ja er erbietet sich, 
trotz seiner weissen Haare, durch de^i Gottesgerichts- 
kampf gegen zwei der besten Ritter von Frankreich oder 
Gonstantinopel zugleich seine Unschuld zu beweisen. Da 
entgegnet ihm der Kaiser, dass er dennoch so unver- 
werfliche Zeugen, wie die gegenwärtigen Grafen und 
Vizgrafen, gegen sich haben würde, die es mit eigenen 
Augen gesehen hätten, und deren Aussage er selbst nicht 
volles Vertrauen verweigern könnte; er erinnert seinen Va^ 
ter an den ganz gleichen Fall mit seiner Mutter Oliva, die 
nicht einem, sondern drei gleich lebensgerährlioben Gpttes- 
urtheilen sich zu unterziehen erbötig war, dem Feuer-, 
tode wirklich nur di^^ch ein Wunder entging, und trotz, 
dem habe der Herzog für gut gefunden , der Aussage al- 
lerdings unverwerflicher Augenzeugen mehr zu glauben, 
als dem Urtheile Gottes , und seine Gemahlin aus diesem 
Grunde Verstössen. Nun aber, fährt der Kaiser gegen sei-* 
neu tief beschämten Vater fort, solle er aus dem Munde 
des Verräthers selbst hören, wie er es angefangen habe, 
seine unschuldige Mutter in so schweren Verdacht zubrin- 
gen, und sich überzeug^BU, wie sehr der Schein täuschen 
könne. Er befiehlt, den Grafen Tomillas herbeizuhohlen, 
der in Aller Gegenwart seine Schandthaten reuig einge- 
stehe und die Erzählung von der an Oliva begangenen 
Verrätherei und den dazu gebrauchten Zaubermitteln 
wiederhohlen müss. 

Unterdess war auch der König Pipin im Lager ange-^ 
langt, und Heinrich hatte sich mit ihm, jedoch nur unter 
der Bedingung, dass er seiner Schwester * das ^vorenthal- 
tene Heurathsgut seinem eigenen Versprechen gemäss 



Digitized by 



Google 



121. 

iibergebe, wieder versöhnt. Aach erhat er. sich die Stadt 
Köln von ihm, indem er droht, wenn sie sich ihtn nicht 
gutwillig übergebe, alles Lebende darin über die Klinge 
springen zu lassen. Durch diese Drohung erschreckt hatte 
es Tbmillas selbst bewirkt, dass sich die Stadt dem Kör- 
nig auf Gnad und Ungnad ergab , der seinen Neffen da- 
mit belehnte. Dieser aber befahl den bisherigen Ein- 
wohnern mit ihrer Habe auszuziehen , und besetzte die 
Stadt mit ihm ergebenen Leuten, 

Heinrich Hess nun auch seine geliebte Mutter Oliva 
herbeihohlen, die, als sie die Burg von Köln, in der sie 
einst durch schändlichen Verrath um Glück und Ehre 
gebracht wurde, nun, gerechtfertigt und hochgeehrt, 
wieder betrat, Freudenthr'änen vergoss. Doch der Urhe- 
ber aller ihrer Leiden, der Verräther Tomillas, hat sei- 
nen verdienten Lohn n^cK nicht erhalten; der Kaiser 
übergibt ihn ihrer Rache, — und Isie lässt ihn in ihrer 
Gegenwart von vier Pferden zerrei^sen , und seine auf- 
gelesenen Glieder zu Asche verbrennen, die mit seinem 
Andenken zugleich den Winden übergeben wird. 

Der König hält sein Versprechen; er liefert sei- 
ner Schwester das vorenthaltene Heurathsgut aus, und 
schenkt ihr für die aus ihren Ländern widerrechtlich bezo- 
genen Einkünfte die Stadt Paris dazu; der Kaiser aber 
tritt seiner Mutter die Stadt Köln ab. Ein prächtiges 
Hochzeitfest, als wenn der Herzog und Oliva nun erst 
sich vermählten, steigert noch die Freude AUer. Dann 
aber nimmt der Kaiser Heinrich von dem Könige, sei- 
nem Ohm, und von seinen Altern unter vielen Thränen 
Urlaub, um in sein Reich und zu seiner Gemahlin zu- 
rückzukehren ,* die ihn bald nach seiner Rückkunft durch 
die Geburt eines Sohnes erfreut. 

Meines Erachtens besteht dieser iRoman aus, zwei 
verschiedenartigen Massen; die eine, welche die Ge- 
schichte der Oliva enthält,' dürfte sich wohl auf eine ältere, 
ächte Sage gründen, ob aus dem fränkischen Sagenkreise, 
^^ga ich iiiAfat ;&u, j)p.hAupten, wiewphl einige Namen 
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(l^ipin, Tomillas^ Galalon) daraus auFgenommen sind, 
ein innerer, durch den Inhalt selbst bedingter Zusammen- 
hang mit diesem Kreise lässt sich, n^eines Wissens, nicht 
nachweisen; aber eben so w^nig ist es mir gelungen, für 
diesen Theil der Sag^ einen anderen historischen Anv 
haltspunot zu gewinnen. Doch spricht für dessen Ächt- 
heit, dass er die concrete Gestaltung einer absoluten 
Wahrheit, die individualisirte Darstellung einer allge-« 
mein gültigen Weltanschauung ist^ denn in der Ge- 
schichte der Oliva spricl^t sich doch wohl die Idee aus, 
dass das Urtheil über den sittlichen Werth des Menschen 
bloss nach der äusseren, zufälligen Erscheinung seiner 
Händlungen einer oft bis zur Evidenz gesteigerten T'äu^ 
schung unterliege, und dass wir oft gers^le das Gegen- 
theil der darauf gegründeten ; allgemeipen Meinung als 
das Wahre fänden, wenn es uns vergönnt wäre, in die 
Riefen des Gemüthes der Handelnden zu blicken ; daher 
am Schluss unserer Sage die treffliche, ironische Wie- 
derhohlung dieses Grundgedankens 4urch das von Hein-> 
rieh gegen seinen Vater gebrauchte argumentum ad J^omi^ 
nem,^ daher die gläubige Berufung des Mittelalters auf die 
höhere Wahrheit des solchen ':päus<^hungen nicht unter-^ 
liegenden Gott^surtheils. 

Den andern Bestandtheil unsers Romans bildet die 
Erzählung von Heinrichs Kreuzziig und GeUngung auf 
den fCaiserthron von Constantinopel. Diesen halte ich 
für einen späteren Zusatz, und 6r ist in der That nichts 
Anderes, als die mit Fabeln durch webte Geschichte von 
dem Kr^uzzuge des Grafen Heinrich von Flandern , dek 
zweiten lateinischen Kaisers von Constantinopel*), so 
wie von dessen Bruder, dem Grafen Balduin von Flan-i 
dem, ein in ähnlichem Geschmacke verfasster B,oman 

') VgL ausser deij neueren bekannten W^kejt Über .die Kreuzxüge 
überhaupt; Petrus d^Qutreman, Constantiiio^olis Belgica , 
swe de rebus gesiis aBalduinp et ßenrico Impp. Constan- 
Unop. ortu Vulenlianensibus Belgis^ Lihri ifuintfue* Tornaci, 1643* 4» 
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existirt *). Die Anknüpfung der Abentheuer dieses flandd^ 
sehen Prinzen an eine vorgeblich karolingische Stamm- 
sage könnte aber dadurch motivirt werden , dass das Ge- 
schlecht der Grafen von Flandern mit dem k^rolingi- 
sehen durch die Vermählung ihre$ Ahnhern^, Balduins I., 
mit Judith, der Tochter Karls des Kahlen, in Verbin- 
dung gekommen war. Auf jeden Fall kann datier auch 
das walsche Original unsers Rpmans, wenigstens in der 
vorliegenden Gestalt , picht vor dem 13ten Jh. äbg^fasst 
worden sein. Die spanische Bearbeitung dürfte , der 
Sprache nach zu urtheilen, noch dem 14ten Jh. ange- 
hören, 

*) S. (kn Aossug ans ^lem^elben in: Melauges üria d^une grarido 
BiblioMqu$. E, Tpm, V. p. 102 — Uh* 
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JBLönnen die beiden 8o eben mitgetheilten Sagen nur 
uneigentlich dem fränkisch -karolingischen Krei^ ange^ 
reiht werden, so steht hingegen in einem wirklichen, 
inneren Zusammenhange mit demselben die Sage, die 
der ebenfalls in spanischer Prosa abgefasste Roman 
enthält, der unter folgendem Titel erschien: 

Nie. Antonio kennt diesen Roman nicht einmal 
dem Titel nach , und nur bei dem einzigen L. F. de M o- 
ratin fand ich eine, Erwähnung desselben''). Auch fin- 
det sich, meines Winsens, über das unbezweifelt wäl-» 
sehe Original desselben weder in der ursprünglichen 
metrischen Bearbeitung, noch in der spateren prosai- 

') Das von mir gebrauchte Exemplar, im Besitze der k. k, Hofti- 
Miothek, hat ober dem oben angeführten Titel einen Halzschnitt , 
der aus zwei schlecht zusammengefügten Tafeln besteht, darstel- 
lend einen gothischen Thronsaal, auf dem Throne sitzt Karl der 
Grosse , vor ihm einö' Gruppie von fünf Männern , deren Vorder- 
ster ihm ein Buch oder eine Urkunde überreicht , zu ihren Füssen 
ganz im Vordergrunde steht ein Hund, neben ihm die Königin 
Sibille , vor der ein Zwerg kniet. — Am Ende : Fue empremido 
el presente Ubro de la reyna Sehilia nueuamente corregida 
y emendado en la muj- noble y muy leal ciudad de Seuihla 
por Juan cromherger. A* XXIX, del mes de J^nero, jfno de mil y 
qmnientoi y treynta y dos (1532). 36 unpaginirte Blätter, ohne 
Custoden, mit Signatur a — c zu 8 Bl. und d zu 12 Bl., mit go- 
thischen Lettern, in 4to. 

^) Auch in Salva^s Verzeichniss aller spanischen Ritterromane, dem 
bis jetzt Yollstäudigsten (im Repertotia amer\cano, L^n- 
dresi, 1827. 8, Tom. IV. p. 29 sq.), fehlt dieser; nur in den 
Ohras de D, Leandro fernandez de Moralin, dadas 
a Luz por la Real jicadenüa de la ffistoria, Madrid , 1830 — i 
1831. 8. Tom. I. Origenesi del Teairo Espanol. Parte I. p. 96 wird 
der gleichlautende Titel «iner späteren Ausgabe desselben (Bur- 

^ gof , 1551; angegeben. 
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sehen Anflösting nirgends eine Ansktinft ; daher mag der 
nachstehende Auszug diesem Mangel einigermassen abzu- 
helfen suchen. 

Es war zur Zeit, als König Karl der Grösse in 
Frankreich regierte, dass dieser einst mit seiner Gemah'^ 
Un, der Königin Sibille, und vielen Vasallen ein gros- 
ses Fest in dem Kloster von St. Denis (en el monasteria 
de Sant Leonis de Francia) feierte. Da trabte auf einmal 
ein zwerghafter Ritter, ein Wahret* Ausbund von H'iss- 
lichkeit, heran, und stellte sich dem König und der Kö- 
nigin vor, ihnen seine Dienste anbietend. Der König fin- 
det Wohlgefallen an' dem Zwerge, genehmiget dessen 
Anerbieten und nimmt ihn nach geendetem Feste mit 
sich nach Paris. 

Eines Tages begab sich dei^ König mit dem frühe- 
sten Morgen auf die Jagd , und verliess seine Gemahlin 
noch in tieften Schlaf versunken. Diese Gelegenheit be- 
nützt der Zwerg, schleicht sich in das offen gelassene 
Schlafgemach der Königin, und nähert sich mit gierigen 
Blicken und lüsternen Wüi^schen der reizenden Schläfe- 
rin. Doch diese erwacht plötzlich , und bemerkt mit zor- 
nigem Staunen den kleinen, zudringlichen Frevler in 
ihrer Nähe, der, obschon von ihr über seine Kühnheit 
hart angelassen, nicht die Fassung verliert, vielmehr 
seinen kecken Wünschen Worte -leiht. Aber er erhält 
nun einen so derben Beweis von der Tugend der Koni« 
gin, dass er in seinem blutenden Mttnd um drei Zähne 
weniger fühlt. Dieser heilsame Aderlass dämpft seine 
Gluth, und er entflieht, der Köhigin Rache schwörend. 
Als der König des Abends von der Jagd zurückkömmt, 
vermisst er bei Tische seinen Zwerg; dieser wird auf sei- 
nen Befehl herbeigehohlt und erscheint übel zugerichtet, 
den noch blutenden Mund mit der Hand bedeckend. Der 
König fragt verwundert, wer sich an ihm so arg vergvif- 
fen habe ? Das schlaue Männleiu findet aber nicht für gut, 
die Wahrheit zu gestehen; sondern gibt vor, sich dulrch 
einen Sturz also beschädiget zu haben. Aber noch in der- 
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selben "Näßlht beschliess^ der tirenlose Zwerg, sich an der 
Königin Sibille zu rächen, und nm jeden Preis an das 
Ziel seiner Wünsche zu gelangen. Er schleicht sich in 
das Königliche Schlafgemaoh , und halt sich hinter den 
Bettvorhängen verborgen , bis , noch vor Tagesanbruch , 
sich der Rönig in die Friihmesse b^ibt. Nun nimmt er 
ganz sachte dessen: Stelle ein ; entschläft aber , lange un- 
schlüssig aus Furcht und Begierde, noch bevor er seinen 
frevelhaften Plan auszufuhren gewagt hat Wie gross ist 
daher das Erstaunen und die Entrüstung des Königs , als 
er bei seiner Rückkunft in der Nähe seiner Gemahlin das 
kleine schlafende Ungeheuer findet. Mit schmerzlicher 
Wuth stürzt er von dem entweihten Ehebette hinweg und 
ruft seine Vasallen zusammen, damit sie Zeugen und 
Richter des so eben entdeckten Verbrechens seien. Unter 
diesen befand sich auch das Geschlecht der Verräther (el 
Unaje de los traydores), nämlich ^Galalon, Alorpnes, 
Favanes, Cobir de Piedralada , Sanson de 
Magros, uud jen^r Macayre, der immer den Mund 
voll Honigworte und den Kopf voll schwarzer Pläne 
hatte ').^ Dieser heuchelt tiefe Betrübniss und Entrüstung 
über den dem König angethanenen Schimpf und rath 
ihm, die Königin, als eine auf frischer That ertappte 

*] Vgl. dan provenz^liiclieii Fi^rabms^ hgg. y« Bekkerj S. 112—' 
113, V. 3775 — 3777: 

L'emperajrte demanda Aloris et Aldr^itz, 
G aynelo e Mücari ab los grinhos barhat% , 
E Ja^fre d* jiutafuelha « d'autres sos prwatz* 

In den Reali di Franoia beisst e» {Lih» V» eap* IXJ von die* 
scm Geschlechte der. Mainzer : ,,Non si pone la gran schiatia di 
cosloro per il testo j imperoche questi figliuoli di Gallone ebhcro 
piü di sessanta ßgliuoli maschi ^ tra i maternali, e chiamossi 
ta schiatta di Maganza." — Der Verräther Macayre (Macario) 
spielt auch in dem altitalienischen Heldengedichte: la Spagna 
eine bedeutende und der in unserem Romane nicht unähnliche 
Rolle. (S* den Auszug aus diesem Gedichte» bei Schmidt, Ro^ 
lauds Abentheuev} Tbl. III. S. 89 — 90.) 
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Ebebreoherin yerbrenneii tu lassfii^ Seinem Rafhe .stim- 
men die übrigen meines. Gesehlecbtes bei; der erzürnte 
König gibt daher Befehl , sogleich auf freiem Feld aus- 
serhalb Paris einen Scheiterhaufen zu errichten. Macayre 
4and seine Genossen erhalten den Auftrag, die Königin 
und den Zwerg zum Flammenjtode zu geleiten ; die Ver- 
räther säumen nicht, ; i^it geschäftiger Hand den HoU-;* 
stoss zu entzünden, und.schpn ergreifen sie die uiiglück-* 
fiche SibiUe, um sie der gierigen Gluth zu übergeben. 
Umsonst ruft sie das Mitleid ihres Gemahls an , umsonst 
betheuert sie ihm ihre Unschuld, und fleht, wenn man 
sie schon verderben wolle, doch iim de$ unschuldigen 
Kindes willen , das sie yop ihm unter dem Herzen trage | 
ihres Lebens wenigstens, bis zur Geburt desselben zu 
schonen. Alle Zpsohauer werden, bei dem Anblicke des 
schönen, bittenden Weibes bis zu Thränen gerührt, nur 
der zornverblendete König bleibt taub bei ihrem Flehen 
und Niemand wagt es, ihm zu widersprechen. Da tref« 
fen noch zu rechter Zeit der ehrwürdige Herzog „Jay- 
m e s" (unbezweifelt Naymes dß Bai>iere) , Wilhelm 
von Schottland, und „Almerique de Narbo- 
na" (Aimery de NarbonmJ ein, werfen sich dem Könige 
zu Füssen, und bitten ihn, Gnade für Rechtergehen zh 
lassen. Sie führen ihm zu Gemüthe, welch ein unersetz- 
licher Verlust es für ihn und das Reich $ein würde , wenn 
das Kind, das. die Königin von ihm ifnter dem Herzen 
trage, darüber zu Grunde gehe, imd schlagen ihm vor, 
^amit man ihn und seine Bathe nicht einst partheiische 
Richter schelte, sich damit zu begnügen, die Königin 
aus seinem Reiche zu verbannen« Diese Vorstellungen 
bleiben nicht ohne Wirkung auf den König; er will nun 
doch die Schuld der Königin erst genauer untersuchen 
und lässt daher den Zwerg vor sich bringen , ihn be- 
schwörend, die reine Wahrheit auszusägen. Doch die 
Verräther, die keine Gelegenheit versäumten, dem ins- 
geheim bitter gehassten königlichen Hause zu schaden, 
hatten unter ^em Versprechen grosser Reichthümer den 



Digitized by 



Google 



128 

Zwerg beredet, ddratÜT^n best^^n, däss er, trotz seines 
Widerstrebens , nur den Willen der Königin habe erftil*. 
len müssen. Da entbrannte von Nettem des Königs Zorn ; 
er lässt unverzüglich den treulosen Zwerg in die Flam- 
men werfen ; der Königin aber , dni^h des Herzogs An- 
sehen und Vorstellungen bewogen , befiehlt er , sich bin^ 
neu vier und zwanzig Stunden auf-seinem Gebiete nicht 
mehr betreten zu lassen, unter Androhung der zuerst 
ausgesprochenen Todesstrafe. Doch beauftragt er, durch 
das Jammern der Ärmsten gerührt, den Ritter ^Aube- 
rin de Mondiser^ (Jubjy de MoTvtdidier), einen seiser 
treuesten und tapfersten Vasallen , sie bis an den Ausgang 
des Waldes (gut sea fuera del mcnte) zu g€fleiten; dann 
aber solle sie sich auf der grosftbn- Heerstraiise gerades- 
wegs zu dem hl. Vater nabhKom verfügen, ihm ihre 
Sünden behennen, und dafür Busse thttn. 

So wird denn die unglückliche • Sibille auf einen 
Maulesel gesetzt, und muss mit gebrochenem Herten den 
Hof ihres GemahU, det ^elbtt sich der Thri&nen nicht 
enthalten kann, verlassen, um in die weite Welt zu zie^ 
hen; neben ihr reitet der tapfere Auberin de Mondiser; 
gefolgt von seinem treuen , ihn überall hin begleitendeii> 
Hatzhunde. Schon waren sie vier Meilen weit von Paris 
entfernt, da kömtht ihnen der Verräther Macayre in 
grosser Hast nach , der sich heimlich von der Tafel de» . 
Königs entfernt und wohl bewaffnet hatte, mit dem Vor^ 
^atze, den Ritter Auberin, we^n er sich ihm widerse- 
tzen sollte, zu erschlagen, und die Königin zu^2^wingen, 
i|im zu Willen zu sein. Er ruft ihnen zu^ stille zu hal^ 
ten; Auberin glatibt, er bringe ihm einen Befehl des Kö-* 
nigs, und erfüllt sdti Begehren. Da befiehlt ihm Ma- 
cayre, unter Androhung, ihn, wenn er nicht gehorche, 
niederzustossen, die Königin zu verlassen, damit er sein 
Gelüst mit ihr befriedigen könne. Als Auberin diese» 
hört, betheuert er, mit seinem letzten Blutstroplen die 
Ehre der Gemahlin seines Königs zu vertheidigen ; auch 
die Königin beschwört ihn, sie nicht dem Veri^her 



Digitized by 



Google 



129 

preiszugebe«. Maos^re aber legt, nach vergeblicher Wie- 
derhohlung seiner Drohung, seine Lanze gegen den Rit- 
ter ein , und sprengt mit grosser Wuth auf ihn los. 
Auberin hat keine andere Waffe, als sein gutes Schwert^ 
mit diesem zerhaut er die Lanze des Angreifers, der nun 
seinerseits zum Schwerte greift ^ und dem Ritter eine 
tiefe Wunde damit versetzt; umsonst wehrt sich dieser 
dennoch wie ein Löwe , umsonst spornt er seinen treuen 
Hund an, ihm beizustehen, der wüthend den Gegner 
seines Herrn anPillt, der Kampf ist zu ungleich; denn 
Auberin ist ohne alle Schutzwaffen, Macayre hingegen 
vom Kopf bis zum Fuss wohl gewappnet. Auf den Tod 
getroffen sinkt der tapfere Ritter unter den Streichen des 
Yerräthers, nur sein treuer Hund rettet sich in den 
Wald, den Macayre vergeblich zu erreichen und eben- 
falls zu tödten strebt. Aber kaum weiss sich Macayre vor 
Wuth zu fassen; als er nun erst bemerkt, dass die Köni- 
gin entiohen ist, die, als sie an dem üblen Ausgange 
des Kampfes nicht nfehr zweifeln konnte, so schnell als 
möglich das Weite gesucht hatte. Vergebens durch- 
sprengt er den Wald in allen Richtungen, der treue 
Auberin ist nicht umsonst gefallen ; der Verräther aber 
sieht sich um den Preis seiner Schandthat betrogen, und 
muss , in ohnmächtigem Grimm über die fehlgeschlagene 
Unternehmung, heimlich wie ein Dieb des Nachts sich 
wieder nach Hause stehlen. 

Die Königin war aus'Fnrcht vor ihrem Verfolger die 
ganze Nacht hindurch geritten, ohne sieh die mindeste 
Rast zu gönnen. Als sie auch des andern Morgens ihren 
Weg auf gut Glück fortsetzte, sah sie plötzlich einen rie- 
sengrossen Bauern von uligeschlachtem , wilden Ausse- 
hen , mit Hundszähnen , struppigen Haaren und Augen- 
braunen , unter d^nen ein grünes und ein pechschwarzes 
Auge hervorblitzte, und überdiess noch in groben, be- 
schmutzten Kleideirn auf sich zukommen, der einen mit 
Holz beladenen Esel vor sich hertrieb. Nicht gering war 
Sibillens Schreck bei dem Anblicke dieses Ungethüms, 
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das sie mit weithin erschallender Stimme jmrtef ; 4och 
fasste sie sich, und antwortete ihm demüthig, dass sie 
sich verirrt habe , und bat ihn , ihr den Weg aus diesem 
Walde zu zeigen und seinen Schutz zu gewähren« Der 
Bauer verwundert sich höchlich, eine so schöne, vor-^ 
nehme Frau ganz allein des frühen Morgens in diesem 
unwegsamen Walde zu , treffen ; insbesondere fällt ihm^ 
ihre Ähnlichkeit mit der Königin Sibille auf, di^ zum 
Flammentode veructheilt zu haben, er den . König K&i?l 
hart tadelt. Da gibt Sibille sich ihm zu erkennen, be- 
theuert ihre Unschuld, erzählt ihm ihre bisherigen 
Schicksale, und bittet ihn um seinen Beistand, damit sie 
noch binnen der festgesetzten Frist das Gebiet des Kö- 
nigs verlassen könne. Der Bauer wird darüber fast unsin^ 
nig vor Freude , und schwört, sie nicht eher wieder zu 
verlassen , und nicht eher wieder zu seinem Weibe und 
seinen Kindern zurückzukehren, bis er sie nicht wohlbe- 
halten zu ihrem Vater, dem Kaiser. Richard von Con- 
stantinopel, gebracht hätte, der sie zu rächen wissen 
würde. Sie nimmt dankbar sein Anerbieten an , utid er- 
fährt von ihm, dass er „Barnquel** heisse. Vor Allem 
bittet sie ihn, sie sobald als möglich naeh einem Orte zu 
führen, um ihren dringenden Hunger zu stillen. Er trö- 
stet sie mit der Versicherung, dass sie sich nicht m^br 
ferne von einem Orte, „Videuniz" (Feidun^ Firdiuien^is 
cwitas?) geheissen, befänden. D^h in begibt er sich mit ihr, 
und lässt seinen £sel allein nach Hause kehren, worüber 
sein Weib sehr erschrickt, da sie ihn verunglückt glaubt. 
Da wir nun die Königin in der Gesellschaft des wu- 
chern Baruquel und unter dem gastfreundlichen Dach eines 
mitleidigen Wirthes zu Videuniz Wohlaufgehoben wissen, 
wollen wir sie auf kurze Zeit verlassen, und uns um eine 
andere zwar vierfüssige » aber nicht unwichtige Person 
dieses Dramas, — den treuen Hund des JRitters Auberin , 
umsehen. Dieser, 4s er sich nicht weiter verfolgt sah, 
kehrte vorsichtig zu dem Platze ^rück, wo er und der 
J^itter dm. harten Strausa mit. dem Verräther Macayre. 
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bestanden, um seinen gewohnten Posten an der Seite sei-, 
lies geliebten Herrn wieder einzunehmen; als er aber nur 
mehr den entseelten Körper desselben fand, heulte er 
laut auf vor Schmerz, beleckte die noch blutenden Wun- 
den, und da er kein Zeichen des Lebens mehr verspürte, 
fing er an, mit seinen Pfoten eine Grube zu graben, in die 
er den «Leichnam des Erschlagenen einscharrte; er selbst 
aber legte sich darauf, um ihn vor Vögeln und Raubthie- 
ren zu schützen. So wich er vier Tage und vier N'ächte 
nicht von dem Platze, bis er es vor Hunger nicht langer 
mehr aushalten konnte. Da raffte er sich auf, lief nach 
Paris lihd nach . gewohnter Weise geraden Weges in den 
königlichen Palast, wo eben der König mit seinen Vasallen 
bei der Mittagstafel sass. Aber der treue Hund vergisst 
die Befriedigung des dringenden Bedürfnisses, das ihn 
hiehertrieb , als er an der Seite des Königs den Mörder 
seines Herrn, den Verräther Macayre erblickt, mit all 
der Kraft, die die Wuth verleiht, stürzt er sich auf ihn, 
packt ihn bei der rechten Schulter, und bohrt ihm die 
Zähne so tief ins Fleisch , dass er vor Schmerz laut auf-- 
schreit. Erschreckt und verwundert springen der König 
und' die übrigen Tischgenossen auf, und einige setzen 
dem Hunde mit Stockschtägen und Steinwürfen so hart 
zu, dass er seine Beute fahren lässt und entflieht Doch 
der König hatte den Hund des Auberin erkannt, und oh- 
nehin wegen des langen Ausbleibens dps Ritters besorgt, 
erschöpfte er sich nun in Argwohn und Muthmassungen ; 
aber der weise Herzog Jaymes beruhigte ihn, indem er 
hinzufügte, dass sie eben durch den Hund über Auberins 
Schicksal bald aufgeklärt werden würden. Dieser war 
zwar wieder zu dem Grabe seines Herrn zurückgekehrt; 
aber der Hunger trieb ihn des andern Morgens abermals 
nach Paris, und die Macht der Gewohnheit nach dem 
königlichen Palast. Macayre, der ihn erkannt hat, ent- 
flieht ; dessen Verwandte aber fallen über den Hund her 
und wollen ihn erschlagen. Doch der Herzog Jaymes er- 
greift den Hund beim Halsband, und übergibt ihn trotz 
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den Einwendttü^eii nnd Drohrnigen der Mainzer, dem 
Schutze Gottfrieds (Geqffro^ de Dannemarche) , des Va- 
ters des „Au gel** (ürgel^ Augier^ Ogier le DanoU?) , Ri- 
chards von der Normandie, des gerechten „Au- 
ge 1" (njusto el augel* wohl statt: Augel el justo?) selbst, 
und vieler anderer Ritter, die sich auf seinen Ruf ver- 
sammelt hatten , bei welchen der Hund auch gerne blieb 
und sich ruhig verhielt. Dann aber verfugen sich Alle mit 
ihm zum Könige, und der Herzog macht diesen darauf 
aufmerhsam, wie der Hund, dessen Anhänglichkeit an 
Auberin Allen bekannt sei , Niemanden am ganzen Hofe 
das mindeste Leid zugefügt habe, ausser dem Macayre, 
wie eben dieser Hund seinen Herrn, dem er nie von der 
Seite wich, auch auf j^einer Fahrt mit der Königin be- 
gleitet habe, von beiden aber habe man seitdem nichts 
in Erfahrung bringen können; er schlage daher vor, der 
König selbst möge nebst mehreren auserwählten Rittern 
aufsitzen und dem Hunde , wohin er sie auch führen würde, 
nachreiten, dann würden sie gewiss dem Auberin auf die 
Spur kommen, wegen dessen Verschwinden ein so schwe- 
rer Verdacht auf Macayre ruhe, dass er nach seiner Über- 
zeugung ihn für den Mörder des treuen Ritters halte. 

Zwar läugnet Macayre hartnäckig die That, weist 
mit trotziger Unverschämtheit die Beschuldigung des Her- 
zogs von sich, und bedroht ihn mit seiner Rache; doch 
findet er für gut zurückzubleiben , als der König auf des 
Herzogs Rath in der That mit diesem und vielen anderen 
Rittern aufbricht, um dem Hunde nach dem Walde zu 
folgen, der sie auch wirklich zu dem Orte führt, wo er 
den Leichnam seines Herrn verscharrt hat, den er zu 
Aller Erstaunen und Schmerz nun wiedelr ausgräbt; denn 
sie erkennen sogleich in dem Erschlagenen den treuen, 
von Allen geliebten Auberin, und brechen darüber in lau- 
tes Weheklagen aus. Der König aber schwört, nicht eher 
zu ruhen, bis er den Mörder dieses wackem Vasallen 
entdeckt habe, und ihn hängen zu lassen, sollte es auch 
sein Günstling Macayre selbst sein. 
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Auberins Leiche Tasstder König nach Paris 'brin- 
gen, und sie mit allen Ehr^i und Unter vielen Thr&neii 
der Umstehende*! in geweihter Erde bestatten; dessen 
Hund aber nimmt er mit sich, nnd befiehlt ihn wohl zn 
verpflegen lind zn bewSachen. ' Auch den Verräther Ma-^ 
cayre lässt der Köni^ in gute Gewahrsame bringen ; dimn 
aber versammelt er alle seine Vasallen, trägt ihnen die 
Begebenheit mit Auberin und dessen Hunde vor, mftcht 
sie auf den dadurch gegen Macayre entstaadfenen Ver- 
dacht aufmerksam, und fordert sie auf, darüber für Recht 
zu erkennen. Da treten auf den Vorschlag des Herzogs 
Jaymes die zwölf Päirs und einige andere der angeise- 
hensten Männer unter einem Baume zusammen, um sich 
zu berathen. Zuerst spricht Galaion, und sucht, allen 
Verdacht von Macayre abzuwenden, und durch Drohun- 
gen die Anderen einzuschüchtern. Attoh getraut sich Kei^ 
ner dem MFäthtigen zu widersprechen; da erhebt sich der 
Weise Herzog Jaj^mes, verweist Galälon steine Schlechten 
Rathschläge und den Anderen ihre Feigheit; dann sucht 
er ihnen, wie gewichtig das ZcUgniss des Hundes, nnd 
wie gross die Treue dieser Thiere gegen ihre Herrn sei, 
durch das Beispiel des berühmten Merlin zu beweisen;, 
der einst von dem Kaiser „ROpta^ (soll wohl heidsen 
Kaiser von „Roma**) nur unter der Bedingung aus der 
Gefangenschaft entlaslien wurde, dass er seinen Feind, 
seihen Freund, seinen Lustigmacher und seinen Diener 
an dessen Hof bringe, und der dann *ein "Weib als seinen 
Feind, sein Kind als seinen Lusttgmächefr, «einen Esel 
als seinen Diener, seinen Hund aber als seinen Freund 
dem Kaiser vorstellte '), und folgert aus dem Benehmen 

') Bekannt ist zwar die Geschichte, wie Merlin, der sich in einen 
Waldmenschen f^Jiömme sauluaige*'J Verhandelt hMte, von der 
Prinzessin Advenable, verkleidet als Seneschall Grisendoles, ge- 
fangen und an den Hof des Kaisers von Rom, ^,Julius Cesar'* 
(auch in unserem Romane wird später der Kaiser ,iCesar" genannt) 
gebracht wird , dem er seine Träume auslegen muss. Aber die hier 
erwähnte Anekdote habeich vergeblich im' |,RomMn von Mer- 
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von Aab«rins Hunde gegen Macayre, dass dieses einer 
Anklage gleich gellen könne, die so lange einen schwe- 
ren Verdacht gegen ihn begründe, bis er nicht seine Un- 
achüld YoUkommen bewiesen habe. Der Herzog schlagt 
daher als das beste Mittel, den wahren Hergang dieser 
geheimnissvoUen Begebenheit zu ergründen , das Gottes- 
urtheil durch den gerichtlichen Zweikampf vor ; da sich 
aber gegen den gefürchteten Macayre für Auberins Blut- 
rache kein Kampfer finden dürfte, so solle der Ankläger 
selbst, der treue Hund, die Wahrheit seiner Beschuldi- 
gung Verfechten, um jedoch eine Gleichheit des Kampfes 
herzustellen, Macayre sich bloss mit einem Schild und 
einem;armlangen Prügel bewaffnen dürfen, und zu Fusse 
mit ihm kämpfen, mit der BiBdingung, dass, wenn Ma- 
cayre den Hund.t^dte, er von all^m Verdachte freige^ 
sproQhen werde; ^grenn er aber unterliege, in die verdiente 
Strafe , die der K^nig bestimmen wird, als des Mordes 
aohuldig vei^alla. Die Übrigen stimmen diesem Vor« 
t&ohlage des Herzogs vollkommen bei, .und auch der K5- 
:nig, davon benachrichtigt, bestätiget diesen Ausspru<;h 
seiner Pairs, läs^t Macayre vor sich bringen, und verkün- 
det ihm die Bedingungen dea Gottesgerichtskampfes, dem 
eich der Vorräther umsonst zu entziehen sucht. 

Noch vor dem Beginns. des.Kt^mpfes bespricht sich 
Macayre mit seinen VerMrandten, nnd sie sagen ihm zu, 
fiioh.wohlbewaffnet auf dem Kanipfplatz einzufinden, und 
ihm, wenn ihn d^er Hund in Lßbensgefahr brächte, zu 
Hülfe zu eilen» ja £iner dieses treulosen Geschlechtes, 
mU Keimen „Mil de Piedralada,^^ ischl^t ihm vor, 

lin<< und in den unter dessen Namen bekannten Prophezei- 

. hung-en f,»Lfs Prophecies de Merlin i'*' gewötnlich den dritten 

T]ieil des Ronvans ausmachend) gesucht, Vielleicht findet s^e sich 

in der noch unedirten „Vita Merlini Caledonii*' des G eoffroy 

yon. Monmouth, (Vgl. Eilii, Specimen$ of early engl, metric. 

MomancfisjYoh I. p. 76. sqq.) — Über andere Versionen dieses Räth- 

. sei «-Märchens vgl. der Bruder > Qrimm Kinder- und Hausm'är- 

.\ cbenj Thl. III. S. 176 — 177. Anmerk. 
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diesQ Gelegenheit zu beiiütz^n ,' um ^den K5nig Karl zu 
eroMh-deti , und sieh seU»$tauf dai Thren^on Fmnkmch 
zu ftetz^, n^eloher YotscfaUg'Macayre&ganzeu Be^aUep* 
hält.' Bdoh die Verirälher haben nichA mehr Zeit.ztim 
Ränkeschmieden t die ^ entscheidende Stunde naht. 

Schonl ersetiteiflit- der König mit «einem Gdfolg auf 
dem Kampfplatz« ^ befiehlt den Maca3rite4 naohdeiiai €(i»ige 
seiner YeriirandtQn- sich« mit Leben ündüaba für ihn ver^ 
bürgt hatten f An die Kam{^fbalm zu^'eiütlass'enY wohin 
' Augel audi den Himdv ihni beim Halsa <zuriiekhaltend ^ 
bereits gebi'acht hat^ und yerbietet Jedem, bei Verlust 
eines seiher Glieder, auch nur durch Worte in den Kampf 
sich zu mischen. Dann eraeheint ein Biachof mit dcra He- 
lit^ien des heil. JBiistachins'tmd ermahnt Macäyrei die. zu 
küssen und sich dem Schutze Gotteys imd des HeiUgen zu 
empfehlen; der Verräther aber erwiedert trotzige er 
brauche Grottes und <les< Heiligen Hülfe nicht im Kampfe 
gegen einen Hund, worauf unter missfälligem Murren und 
Yerwünschungen de^ Zuschauer geg^n den kecken Frev^ 
1er der Bisehof mit: den Biibliquien sich; wieder entfernt^ 
Macayre ruft nun,' nian:n(iöge den. Hund loslassen, und 
vermisst sich in seinem Übermutfa, ihn mit dem ersten 
Streiche niederzustnscken^^Aber kaum hat er noch aiusge* 
prahlt, kaum hat ihn der freigelassene Hund erblickt, und 
erkannt^ so stürzt das. tceue Thier sich mit unglaublicher 
Schnelligkeit und Wutk auf den Yerräther, und packt ihn 
mit* seinen scharfen Zähnen bei devGui^el^ bevor er noch 
sich zur Wehre setzen konnte. Umsonst versetzt Macajrre 
-dem Hund einige so gewichtige Streiche, däss er blutend 
niedersinkt; dieser lässt dennoch seinen Feind nicht los, 
reisst ihn mit sich zu Boden und zerfleis^^ht ihm mit wü- 
thenden Bissen das Gesicht Da ruft Macayre in der To- 
desangst seine Verwandten zu Hülfe, und obwohl die An- 
deren durch des Königs Drohung, Jeden, der in den 
Kampfsich mische, auf der Stelle aufhängen zu lassen, 
zurückgeschreckt werden, so lässt sich doch der mäch*- 
tige Galalon dadurch ni<^ abhalten^ in der Hoffnung , 



Digitized by 



Google 



136 

den König durch reiche Gescheifke zti rera^faneh. Er 
lässt Mch schnell waffnen, gibt setnem Pferde- die &foj> 
nen , und sprengt 5 sich Bahn brechend durch die Menge 
der Zuschauer, mit gezüchtem Sehwert auf den Htlnd 
los; doch dieser rettet sich-ndch (hirch schleunige. Flucht 
tind verbirgt sich unter den Umsiehenden. Der König 
aber, höchlich erzürnt über diese freVelhafte Verletzung 
seines Gebotes und der Kampfgesetze v ruft laut seinen 
Leuten und allen Versammelten zuf den Verräther Gala- 
Ion einzufahgen , dem , der ihn eiribringen würde , einen 
Preis von hundert Pfand Silber verheissend. Heil wte*d4l 
Bürger, Waffenknechte und Knappen mit Schwertern 
und anderen Waffen , und seli>st finuern mit Schleudern 
und Pr^igeln dem verhi^sten Galaion hart zusetzten, der 
umsonst siäi wie ein VerzweifWter wehrt, umsonst durch 
die SchnelUgkett seines Pferdes zti entkommen hofft v die 
wüthende Menge versperrt ihm van aRira Seiten den Weg, 
ein rüstiger Bauer schlägt ihn mit seinem Knüttel vom 
Pferd und man schleppt ihn zum Könige, der delci £in- 
bringer reichlich beschenkt. Vergeblieh suchen nun die 
Mainzer sich zu eni^ichuldigen, undnlen König mit glat- 
ten Worten und Ver,sprechnngbn zu bes'änftigen , dieser 
bleibt unerbittlich , l^st den Galaion in sichere Gewahr- 
same bringen, und be£ehlt die Fortsetzung des treulos un- 
terbrochenen Kampfes. Dieser endet mit einem voUham^ 
menen Siege des Hundes, der den Mörder seines Herrn, 
festgepackt an der Gurgel wie einen Eber, am Boden 
fault; Maoayre flehet min den König um Gnade und um 
Schutz vor dem wüthenden Hund , es eilen daher Wilr- 
heim von Schottland, Atigel (hier heisst er ^el Auguel de 
Vardo^?), »Jofre de Vtra,« AlmeriquedeNarbona, der 
Herzog Jaymes, »Bernaldo deVstan« und alle zwölf 
Pairs hinzu, und können ihn nur mit Mühe von dem Hunde 
losmachen. Der König aber will nichts von Gnade hören; 
als daher Macayre sieht, dass er dem Tode nicht mehr 
entrinnen kann , bekennt er seine Unthat und erzählt den 
wahren Hergang der Begdsenheit 
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Anf des Köiitgs Befehl werden nnn Macäyre jand Ga- 
lalon am Rossschweile gebundeii und dui'ch ganz Pari« 
gescMeift. Der trefie Hund aber, natshde» er seinen Herrn 
also gerächt hatte , kroch zu dessep' Grabe, legte sich 
darauf und starb vcfn Yieleli beweint Der König Hess 
ihn neben dem Kirchhof^ auf dem sein Herr begraliea 
l9sg<t einscharren '). ' 



■) Da hätten wir denn das Original und zugleich den fabelhafteii 
^Ursprung der berühmten Geschichte von dem Hunde des Auhry 
de Montdidier aufgefunden , von der Viele behaupteten , dass ' sie 
iidb wirklich und zwar unter Cftrl V. (1371) zugetragen habe» 

* wohl durch' die aus dieser Zeit stammende Abbiidu^ derselben 
auf «iner Wand des grossen. Saales im Schloß® %u Moatargis Ter- 
leitet. (Vgl. z. B. Olivier de la Mar che, Livre des Duels, 
Paris, 1586. 8. p. 8 — 9v°, der sich schon auf „alte Chro- 
niken" beruft; — J, C. Scaliger , Exotericarum exercitat. Hb, 
JP^"* de sublilitate, äd Hier, Cardanum, Paris , 1557. 4to. Exerc. 
202» p. 272 v«^. ; -^ Wlson de^ la Colömhiere, Theatre 
d'/tonneurei de UtCh^alerie, Tom. Uj p.: 300 ^303, Ckiip.23;*^ 
MoHtfa^ct^n^ Aiojiiitmems de Ul Momßrbhie Jran^. Vol. ill, 
p. 68-T*72y woselbst ein Kupfersticii nach dem Frescogemählde zi| 
Montargis sich befindet ; — Saint- Foix, Oeu^reM eomplettes. 
Paris, 177^. 8. Tom. lll. , Essais kist, sur Paris, p. 181— 189, 
der den Hund für einen Zeitgenossen Philipp Augusts oder Lud- 
wigs VII. h)Üt. — Dulaure , HisL des Enuiröns de Paris, Paris, 
1828* Tom. VII. p. 40 — 4L> begnügt sich 'bloss im Allgemeinen 
hinzuzufügen: „It est reconnü (fue ce combat est une fabie,^^ 
Aber Schon Legrand d^ Aussy , Fabtiaux ou Contes etc. • . • 
3^me fed. Paris , 1829. Tom. I. p. 324 » weist , obschon auch noch 
unbestimmt genug, auf die wahre Quelle hin, indem er sagt; 
„Cette historiette ifui se Irouve repetie serieusement dans beäucoup 
de Uures, n* est t/u* une fiction d*un de nos uieux ro- 
mun$ , hien antSrieure autemps ^ü on la place, puisqu* il 
€n est parle dans Alherio de Trois' Fo ntaines, ecHtusin du 
Ueizihme siMe/^ Ich werde später Gelegenheit haben, von dieser 
für unseren Roman äusserst merkwürdigen Stelle des Albericus 
ausführlicher zu sprechen. Unseren Tagen war die sublime Idee 
aufbehalten, diesen fiimdseii Hund zum Helden eines Drama zu 
machen ; aber auch Jm Mittelaltar fehlte es nicht an Nachahmun- 
gen dieser pikanten Geschichte , so z. B. im französischen prosai- 
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Während dieses in PaMs TOt^ng, waren die ungiück- 
liohe Königin Sibille und ilir ungeschlachter^ aber treo-* 
herziger Begleiter Baruqael schon weit^ weit davon ent- 
fernt. Sie hatten nämlich ihre Wanderang nach Gonstan- 
tinopel sa ununterbrochen fortgesetzt v dass sie bereits 
Ungarn erreicht hatten, und eben in der y,guten Staat 
Nuega(?)" bei einem gastfreun dlichen Bürger ühernach* 
teten, als die Königin von heftigen Geburtswehen ergrif- 
fen wurde, und durch den Beistand der dienstferliigen 
Hausfrau, aber unter vielen Schmerzen ein wunderschö- 
nes Knäblein zur Welt braphte. Man zeigte Bamquel, 
der sich für den Gatten der Königin ausgab, den Neuge- 
bornen, und dieser entdeckte mit freudigem Erstaunen 
auf dessen rechter Schulter einen Stern, röther als eine 
Rose, woraus er erkannte, dass dieses Kind einst über 
Frankreich herrschen würde '). Als des andern Morgens 
die Hausfrau das Kind nach der IQirche zur Taufe trug, 
begegnete ihr der I^öaciig von Ungarn,, der ihr sehr ge- 
neigt war; er erfährt die Ursache ihres frühen Ausgangs 
und lässt sich sogleich bereit finden , bei dem Kinde Pa- 
thenstelle zu vertreten, das nach ihm Ludwig genannt 
wird. Auch er en^fdackt den Stern auf d^s Kindes Schulter^ 

sehen Romane yon Mille s und An^ys» der offenbar on&ere Sage 
geplündert hat, und sie* aber auf ein^ sehr upgeschUkte Weise > 
^och m überbieten sucht, indem er statt des Hundes eiuen Affen 
als Kämpfer einführt. Auch von dieser Geschichte ^oll es eine Ab- 
bildung an den Wänden des grossen Saals des Schlosses zu P a- 
ris gegeben haben. (Yg^l. Gaillard, J^isU de Charlemagne. 
Paris, 1782 J Tom. III. p. 483 — 490 i Dunlop, HUu ofFiction} 
Voll., p. 437-^439.) 
') ^»Quel segno JU poi ekiamato il niella, peirehe quanü na- 
scwariQ della sua ganeravQne rdl CottantinoJ. ot*t*era scJüntia (de 
HeaU della casa di FrßnciaJ , la auevanQ } ^ma noAk era . in forma 
di'crocej perchh cinfue ^solafnente ii trot^arono U quali ehbero la 
dritta Jbrma della oroce ^ e iiUU gli allri ave^^ano segnö di san- 
gue Csu la spaUa dritta . . * . tra carne e peUeJ , ma non in oroce , 
e pero si ehiamat^a nieUo,^* tte,,. Li Re^li di Francia; Li- 
bro IL Cap. I. 
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und schltesst darana auf dessen hohe Jktal^die Abkunft; 
er empfiehlt daher dem Josaraii<'*-*aa hiess nämlich der 
gastfreundliche Bärger, ik:dessen Hause die Königin ent* 
bunden wurde «- für den Knaben alle mögliche Sorge zu 
tragen, beschenkt ihn reichlich, und Irägt ihm auf, den- 
selben^ wenn er das gehö^rige Alter: erreicht hätte, an sei- 
nen Hof zu bringen , dann wolle er selbst für dessen fer^ 
nere , ritterliche Erziehung und AissatMtung sorgen '). 

Die Königin hatte ftber durch die schwere l^ieder^ 
•kunft so sehr gelitten , wozu sich noch der Schmerz über 
ihre Verbannung und ihre bedrängte Lag# gesellte, da^ 
^e in ein langwieriges Sieehthuin verfiel^ und gegen 
zwölf Jahre ihr Sdunerzenlager nicht verlassen konnte; 
4looh der g^tfreundliche- Josaran und sein Wbib ermt£h> 
deten nicht, ihr ihren tramrigen Zustand so erträglich zu 
matten, als sie konnten, wogegen ihnen Baruquel ihre 
Pferde besorgte, und tan49re häusliche Dienste Terrichtete. 
. Während dorn war dei! Knabe Ludwig zum reizenden 
Jöngting herangewachsen, und wurde, .ifc'ie. es der König 
von Ungarn, sein Taii^the, angeoisdnet hatte, nun an 
4e^aen Hof gebracht,. und einem tilchligen I/ehrmeister 

') Mit dem bisher milgellieillen Inhalt unserer Sage stimmt von der 
Späteren altengliscKen metrischen Erzählung von „Syr Trjra- 
moupe," die übrigens ihren will sehen Ursprung selbst niclit 
Terlüugnet (t. 316: »,And ^u k U m Ro\m^yne* toldfjy jener 
Th^il f der von d^eii^ Altern d#s Helden bis zu dessen- Geburt iian«- 
delt, im Wesentlichen Sq auffallend überein , dass die Nachahmung 
uuverkeiinbar ist, ja nur durch Veränderui^g der Personen- und 
Ortsnamen und einigier Nebenfumstan.de sich von unserm Romau 
unterscheidet. Bekannt ist dieser Kunstgriff der späteren Dichter 
de* Mittelalters (im 14. n. 15. Jahrhundert), Theile älterer Sa- 
gen, auf eine nt^e Weise %xx ved^inden- und tm vorarbeiten , cha- 
»k^ristiftch hinweisend auf eine Zeit, in der es bereits den Dich<- 
terfi an Sinn, gebrach für, die einfache im Volke fortlebende Sage, 
und die ihre eigene Armuth an Phantasie durch solche Künsteleien 
schlecht genug zu verhüllen strebten. (S, (ütterson), SelectPie- 
ces of early populär Poetry, London 1817. 8- Vol. I. p. 1. sqq. ; — 

■ vgl. den Auszug in Mllis, Specim, of earfy engl, met, Rom. Vol. 
HL p. 182. s^qO 



Digitized by 



Google 



140 

übergeben, nniilin in allen riUeriichen Künsten ra untere 
richten. Auch wurd« er bdd durdh seine Geschicklichkeit^ 
Gutmäthigkeit und sein ziebliehes Benahmen nicht nur 
der Liebling des Königs, sondern aller Damen und Ritter 
an dessen Hof, und 'selbst ein so yollkommener Ritter, 
dass man ihn allgeinein bewunderte. J>och besuchte er oft 
seine leidende Mutter und ihre gastfreundlichen Hauswir- 
the, deren ältere Tochter sich bei dieser Gelegenheit in. 
ihn verliebte. Diese suchte durch ihre nicht gemeinen Reize 
ihn zu fesseln , und glaubte^ durefa die Aussicht auf eine 
reichliche Versorgung den Sohn des arm«i Baruqnel, wo*- 
für Ludwig galt, zu bewegen, ihr die Hand zu reichen; 
aber trot« seiher Ai^muth wies er standhaft die Antrüge 
des tiefgekränktenMidchens züröfek, wiewohl er belheuer- 
te, der gastfreundlidheb Aufnalim^ tind Bienstleistu4ig in 
dem Haus ihr^r Altern stets dankbar eingedenk' zu bleiben. 
Endlich genas die Kdnigin, nnd auf den Rath des 
Barnquel entschloss sie sich , in seiner ^nd ihres Sohnes 
Begleitung ihre Reise zu ihrem Yäter, dem Kaiser von 
ConBtantinopel, fortzusetzen. Sie tbeilte daher diesen Ent- 
schhiss ihräm SdhtfeJnit, der sich niit Freuden sogleich 
zur Reise bereit machte, worauf sie Urlaub von dem gü- 
tigen König und ihrem freundlichen Wirthe nahmen, die 
sie nur ungerne ziehen Hessen. Nach einigen Tagreisen 
kamen sie in einen sieben Meilen langen und eben so brei- 
ten' Wald; der riesenhafte Baruqnel mit einem mächtigen 
Sonnenhut auf dem Kopf, und einen^ungeheuren^, mit Ei- 
sen beschlagenen Stock schwingend schritt lustig voraus, 
so dass er fast possirlicb anzusehen war. DerWalcJ.war 
sein Element; und als. er von allen Seiten den Gesang der 
Yögel ertönen hörte, stimmte auch er mit lauter, weithin 
schallender Stimme fröhlich in ihren Chor ein. Aber in 
diesem Walde gab es ausser den befiederten, friedlichen 
Sängern noch andere, im Verborgenen auf Beute lauern- 
de, unbefiederte Raubvögel, nämlich ein Dutzend Wege- 
lagerer, für diese hatte Baraq^uel zur^ljnzeit den Lqckvo- 
gel gemacht; denn durch dessen Gesang herbeigerufen. 
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schlichen sie den Reisenden nach, nnd fielen über sie her. 
Besonders wurde für den Anführer derselben ^Patre^ 
mays" die Schönheit der Königin ein Antrieb mehr, 
sich diese reizende Beute zn erkämpfen ; aber Ludwig und 
Baruqnel stellten sich tapfer zur Wehre, und Letzterer 
Hess seinen Spazirstack so behend um die Köpfe der 
Räuber sausen, dass er den lüsternen Anführer nebst fünf 
seiner Gesellen erschlug. Auch Ludwig hatte mit seinem 
guten Sehwerte fünf dieser Wichte erlegt, und ging eben 
auf den Letzten los, um auch sein Halbdutzend voll zu ma* 
chen, als dieser sich vor ihm auf die Knie warf, und mit 
aufgehobenen Händen um Gnade flehte, indem er ihm 
seine Dienste anbot und seine Geschicklichkeit anpries, 
verborgene Schätze zu entdecken. Dadurch bewogen, be- 
gnadigte Ludwig, trotz den Einwendungen Baruquels, 
den Busch ritter, der sich „Guiomar^ nannte, und mit 
dankbarer Ergebenheit schwor, seinem grossmüthigen Sie- 
ger treu bis in den Tod zu dienen. Auch suchte Guiomar 
sogleich die Nützlichkeit seiner Dienste zu bewähren;^ 
denn da er die Königin sehr ermattet sah, vier Meilen in 
der Runde aber kein Schloss noch Ort zu erreichen war, 
erbot er sich , sie zu einer Einsiedlerhütte zu geleiten, die 
ein heiliger Mann , der Bruder des Kaisers Richard von 
Constantinopel , bewohne, der so sichtbar unter Gottes 
Schutze stehe, dass er und seine Genossen, trotz ihren 
oftmaligen Versuchen, ihn in seiner tlütte zu überfallen , 
immer sich gezwungen sahen, unverrichteter Dinge wie* 
der umzukehren. 

Kaum konnte die Königin bei dieser überraschenden 
Nachricht von der Nähe ihres Oheims ihre Bewegung ver- 
bergen, und machte sich nebst ihren Begleitern sogleich 
auf den Weg nach der Hütte desselben. Der frommeMann, 
der seit dreissig Jahren keine andere Gesellschaft kannte, 
als die der wilden Thiere, war nicht wenig betroffen über 
diesen unerwarteten Besuch, den er anfangs für eine Versu- 
chung des bös^n Feindes oder für einen räuberischen Über- 
. fall hielt. Er beruhigte sich aber, als er von Ludwig tr^ 
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fuhr, dass ^nlul Bamqnel, den er ihm als seinen Vater 
vorstellte, ihn im Gegentheile so eben von seinen gefähr- 
lichen Nachbarn befreit hätten , und nur um; ein Nachtla- 
ger und etwas Nahrung 9 besonders für die ermüdete 
Frau, seine Mutter, ihn nun zu bitten kämen. Der Eremit 
entschuldigte sich mit seinem gänzlichen Mangel an Vor- 
rath und an allen Bequemlichkeiten, und theilte willig 
das einzige Haberbrot 4 das er hatte , unter sie. Wie gross 
war aber das Erstaunen des heiligen Mannes, als Sibille 
ihn um eine geheime Unterredung bat, sich ihm als seine 
Nichte zu erkennen gab^ ihre bisherigen Schicksale er« 
zählte, und seinen Bath wegen ihres ferneren Benehmens 
verlangte. Mit schmerzlicher Freude umarmte der gute 
Mann seine verstossene Nichte, tröstete sie und rieih ihr, 
hier nur noch so lange zu verweilen, bis sie sich gan? er- 
höhlt hätte ; dann wolle er mit ihr und ihren Begleitern 
sich sogleich auf den Weg nach Rom zu dem heil. Yater 
machen, ihm ihr unverschuldetes Unglück mittheilen, und 
ihn bitten, den Kaiser Karl mit dem Banne zu bedrohen, 
wenn er sie liicht gutwillig wieder als seine rechtmässige 
Gemahlin zu sich nähme ; von da wolle er sich mit ihnen 
zu seinem Bruder, dem Kaiser von Constantinopel, verfü- 
gen , und ihn auffordern , ein mächtiges Heer zu versam- 
meln, um dem hartnäckigen Schwiegersohn ins Land zu 
fallen, ja ihn selbst aus seinem Reiche zu verjagen, wenn 
er sein Unrecht gegen seine schuldlose Gemahlin nicht 
wieder vergüten wolle. „Ich selbst,^ setzte der wackere 
Oheim hinzu, „will die Früchte meiner jahrelangen Buss- 
übungen verlieren, in die Welt zurückkehren, um für 
dich , meine theure Nichte , die Waffen zu ergreifen , und 
nicht eher ruhen, bis du nicht wieder auf dem Throne von 
Frankreich sitzest.** Doch vor Allem hielt er für das Nö- 
thigste , Lebensmittel herbeizuschaffen ; er schlug daher 
dem Baruquel vor, sich zu diesem Zweck in das nächste 
Schloss zu verfügen. Baruquel Hess sich auch sogleich be- 
reit dazu finden ; denn er fühlte durchaus keinen Beruf i& 
sich, es im Fasten dem heiligen Manne gleiohzuthun ; aber 
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Gniomar «rbat fBr sich dieses Gesckaft^ flts befriedigend ' 
anszurichten , er am. Besten geeignet sei. 
\ Guioniar' erreichte zwar glücklich das Schloss; fand 
aber zn seinem Yerdmsse, dass er zu wenig Geld bei sich 
hatte 9 um die erforderiichen Lebensmittel einkaufen zu 
können* Doch einen Mann, wie ihn, brachte diese Klei« 
nigkeit nicht aus der Fassung, vielmehr schwor er einen 
theuren Eid, sich bald mehr, als er brauche, zu verschaf- 
fen. Er erkundigt sich nach dem reichsten Bewohner die- 
ser Burg, färbt sich mit zerdrückten Beeren Gesicht und 
Hals so schwarz, wie Pech, stellt sich einäugig, und müh* 
selig auf seinen Stock sich stützend , hinkt er zu dem be- 
zeichneten Hause. Yor der Thüre desselben sass eben der 
Eigenthümer mit seinem Weibe und seinen Dienern, die- 
sen bittet er um Gotteswillen , ihn nur über eine Nacht 
unter seinem Dache zu beherbergen. Anfangs weist ihn 
der filzige Hausherr barsch und misstrauisch. zurück; end- 
lich aber erhärt er auf die Bitten seiner mitleidigeren Ehe-* 
hälfte das Flehen des Bresthaften, -und l'isst ihm in einem 
Winkel des Hauses ein elendes Lager anweisen. Aber 
Guiomar hat andere Dinge zu thun, als zu schlafen; denn 
sobald er sich überzeugt hat, dass Alles im Hause sich 
«orglos der Ruhe überlässt, so macht er sich in der Mit«* ' 
temachtsstunde ans Werk, bannt durch seine Z.auberfor-i^ 
mein Allein so tiefen Schlaf, dass nichts im Stand ist, 
sie vor Sonnenaufgang zu erwecken, begibt sich mit bren- 
nender Fackel in das Schlafgemach des Hausherru, öffnet 
die Schränke — denn Schloss und Riegel mussten vor seinen 
Zaubersalben weichen — und packt in ein grosses Stück 
Goldstoff, das er der Königin bestimmt, so viel Geld und 
Kostbarkeiten , als er zu tragen vermag ; dann aber ver- 
lässt er eilig das Haus, verbirgt seine gestohlenen -Schä- 
tze in einer ihm wohlbekannten , abgelegenen Höhle, und 
nimmt nur so vid davon zu sich, um sich anständige Klei-* 
der und die nötbigen Lebensmittel zu kaufen. So wohl- 
gekleidet,: mit gewaschenem Gesicht und Hals erscheint 
er des andern Morgens auf dem Markte, hört mit heim- 
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lieher Sehadadfr^icU den von tfam bestOthbnea Geizhals 
laut jammernd und fluchend, aber wegen seiner behann- 
ten Hartherzi^eit Yon Niemanden bedauert, sich bei al- 
len Umstehenden nach dem Bettler erkundigen, der ihm 
diese Nacht seine beste Habe entwendete, und gibt ihm 
spöttisch den Rath , künftig varsichtiger und weniger 
mitleidig zu sein. 

Nachdem Guioniar sich mit Wein und Lebensmit-^ 
teln im Überflusse versehen hatte , höhlte er seine in der 
Höhle verborgenen Schätze , und eilte , wie ein Lastthier 
bepackt, so schnell er konnte, dem Walde zu. Unterwegs 
begegnet er einem Bauern auf einem Esel, diesen er^ 
sucht er, ihm das Thier zu verkaufen ; als aber der Bauer 
sich durchaus nicht dazu verstehen will, geht dem Guio-t 
mar die Geduld aus, er nähert sich ihm, sagt ihm ein 
paar Worte inaOhr, und sogleich verfallt dar Bauer in so 
tiefen Schlaf, dass er wie ein Sack vom Esel stürzt, den 
^Guiomar mit der ihn fast erdrückenden Last beladet und 
nun hastig vor sich hertreibt. So erreicht er glücklich 
die Hütte des Einsiedlers , auoh war es höchste Zeit; denn 
Alle erwarteten ihn schon mit höchster Ungeduld , ganz 
erschöpft vor peinigendem Hunger, und nicht ohne Arg- 
wohn über sein langes Ausbleiben; desto grösser war. 
aber ihre Freude, als sie ihn mit dem schwer beladenen 
Thier ankommen sahen. Sie konnten sich nicht genug 
verwundern über die vielen kostbareti Sachen und dran-* 
gen in ihn, zu gestehen, wie er zu dem Allen gekommen 
seL Jjudwig äusserte den Yerdaclit, ob er nicht etwa gar 
ein Kloster ausgeraubt oder einen Menschen erschlagen 
habe; Guiomar aber betheuerte, er habe weder das Eine 
noch das Andere jemals gethan, und bat ihn. Alles anzu- 
nehmen als ein Geschenk , das ihm durch eine besondere 
Gunst des Himmels zu Theil geworden sei und das er 
ihm dankbar darbringe. „Als Solches wollen wir es denn 
auch annehmen .'"rief der Eremit ; worauf Guiomar nicht 
umhin konnte , zu entgegnen , dass ihm noch kein Ein- 
siedler von so gesundem Menschenverstände vorgekom- 
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Nagel auf d^n Kopf , ti^af 9 begnügte sich zu bemerken;» 
da$s Gmqmar ein Spitzbube »ei, der sein Handw^k aus 
dem Grunde vdrsteke, und miachte siöh Ittätig über die 
Esswaaren her, um das lang ersehnte Mahl zu bereiten^ 
das sich Alle trefflich schmecken Hessen, selbst den hei- 
ligen Matin nicht aiisgenommen , der für seine dreissig- 
jährige Fasten sich entschädigend, siiDh von diesem An- 
genblick an wiedet* als ein Weltkind betraclitete. Auch 
entdeckte er nöbh an dem&elben Abende seinem Gross-« 
neffen Ludwig, darss< et* der Sohn^ und Erbe des Königs 
von Frankreich und sein- naher Verwandter sei, und 
theilte ihm den mit der Königin verabredeten Plan zu 
ihrer WiederöinsetÄting mit: - 

Gleich ^es andern Morgens traten sie daher AHe zu- 
sammen die Bc^e ÄaOh Kdth 2u dem hl. Väter an , kamen 
glucklich dort an und fanden den Papsr so bereitwillig 
zum Beistande' der vei*^l^eft Unschuld, dass er selbst 
sich unverweift mit ibnen^naek Gonmntinopel elnschifTte, 
Der Kaiser empfing den Pepsf mit aalen , eitufnl so ho- 
hen Gaste gebührenden* Ehren , umermte seine Tochter 
und seinen Enkel mit freudig - schmerzlicher Überi-a- 
schung, erfuhr von dem hl. VafeT die Ursache ihres un- 
verschuldeten Ungtöoks , tind versf^Vnmelte auf seines Bru- 
ders Anrathen so^eich em mächtiges Heer. Mit diesem 
segelte der Kaiser selbst nebst dem Päpste, der Königin, 
Ludwig und den Übrigen nach Venedfg, i^og dann durch 
di«^ Lombardei und' Mäurienne nach Frankreich, drang 
bis Lyon tor, und verheerte Fraiikreich und tiurgund 
mit solcher Macht, Alles niederbrennend und plündernd,' 
dass kerne Stadt und keine Bnrg m^hr Widerstand tu 
leisten sieh getraute. Zwar versuchte Almerlque de Nar- 
bo»a mit seinen tapferen äöhnen und tausend Rittörh; 
mit denen sich „Guillen de Orienguna" (GuUlaume 
d'Oraitgd?), viele kriegerische Maureh aus Spanien, „Ga- 
beloy s** Yöaj^^öZiTt der' jüngste Sohn des Aimery de 
NArbofine?) und der Graf „Marcs" (»que era muy pala- 

10 
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ein«) vereinigten , das Vordnngto ^&t Grieoken anfeuliaU 
ten; als er aber im Gefacht auf Ludwig traf, und dieser 
sieh ihm zu erhennen gab , «teilte er nicht nur sogleich 
alle Feindseligkeiten ein, sondern huldigte ihhi mit allen 
den Seinen als dem rechtmässigen Erben von Frank- 
reich , und trug ihm sogar seine Tochter Bianca flor 
zur Gemahlin an , welchen Antrag Ludwig mit Bewilli- 
gung seiner Mutter, di« sehr erfreut über dieses Zusam- 
mentreffen mit ihrem alten .Freund Almerique war, auch 
annahm. Almeriqu« schloss sich nun mit den Seinen ^n 
^ie Griechen an, und das gB.xkZe vereinigte Heer lagerte 
sich in und um die Stadt „Acuia^ fJrc en Barrois?). 

Da bekam aber auf einmal Baruquel das Heimweh , und 
konnte nicht länger der Sehnsucht nach Weib und Kin- 
dern widerstehen; er' bestürmte daher die Königin und 
seinen Pflegesohn Ludwig so lange mit Bitten , bis sie ihm 
erlaubten, zu den Seinen nach „M a n e s^ (Maus) zu rei- 
^njAls Pilger verkleidet kdnpmt er vor seinem eigeiien 
Haus an u|id findet seine Frau in grosser Armuth. £r er- 
sucht sie um ein Nachtlager, das sie ihm auch> ohne ihn 
erkai^nt zu haben, gewährt, jedoch ihre grosse Armuth 
beklagt, die sie verhindere,, ihn gehörig zu bewirthen; 
denn seit ihr lieber Mann Baruquel sie so plötzlich ver- 
lassen habe, den sie }>einahe für todt halten müsse, habe 
sie sehi" kümmerlich mit ihren beiden Söhnen sÄch behel- 
fen müssen. Während dem kehren auch die beiden Söhne 
heim; der jüngere bringt einige Brotstücke von iseiner 
gewöhnlichen Bettelfahrt mit; der ältere aber treibt de» 
Vaters Esel, mit Holz beladen, vor sich her. Kaum ver- 
nimmt ([}^s treue Thier die Stimme seines alten Herrn, 
als es mit Freudengeschrei auf ihn losgeht^ ihn Uebkost, 
und. gar nicht mehr von ihm weg will, worüber sich die 
Ande^^n nicht genug verwundern können. Baruquel ward 
durch diess Alles bis zu Thränen gerührt , doch bezwang 
er «ich noch, und ^rst nachdem er sich auch von der 
Treue seines Weibes überzeugt ha;tte, gab er sich ihr, zu 
erkennen , die i\im . zu ^hrer Befiiohämung inne wurde , 
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das8 der 'treae Esel seiiieir Herrn auch nnter didv Verklei«- 
düng bloss- ans der Stimme erkannt habe 9 w'ihrend aie 
noch nicht ahnte, was für'eitt thenrer Gast unter ihrem 
Dache sich befände '). Nun aber war des gegenseitigen 
Erzählens und freudigen Umarmens kein Aufhörens 9 voll* 
ends als Bäruqud versicherte, jetzt habe alle Noth für 
sie einfinde; denn er sei ein wohlhabendcFr, angesehener 
Mann geworden , zum Beweise dessen sie reichlich be^ 
schenkte, und anfeine noch bessere Zukunft vertröstete. 
Des andern Morgens schied Baruquel von den Sei- 
nen, mit dem Versprechen, sie bald wieder zu sehen, 
und begab sixsh in seiner Pilgertracht nach Paris, um 
die Anschlage der Yerrather ausziukundschaften. Mit tie- 
fer Betrübniss sah er da die grossen Kriegsrtistnngen des 
Königs Karl, der trotz den versöhnenden Rathschlägen 
des. guten Herzogs Jaymes noch immer den Verräthern 
glaubte, die nicht aufhörten, ihn durch Verleumdungen 
gegen die Königin aufzuhetzen. Baruquel drängte sich in 
die Nähe des königlichen Gezeltes, und hörte eben „Ma- 
cion,^ einen der Verräther, den guten Bnf der Königin 
durch schändliche Lügen arg verunglimpfen; da konnte 
er sich nicht länger zurückhalten, trat kühnlich vor den 
König, und schalt den Verräther einen schändlichen Ver- 
leumder, den er gleich züchtigen würde, wenn des Kö- 
nigs geheiligte Gegenwart ihn nicht davor schützte. Karl 
konnte sich des Lachens über diesen kecken Kumpan 
nicht Enthalten , und fragte ihn, wer er sei und woher er 
käme? Baruquel gab sich für einen aus dem gelobtenLande 
zurückgekehrten Pilger aus; erzählte, dass er eben durch 
Biirgund hergekommen sei , schilderte recht eindringlich 
die grosse Macht Ludwigs und des Kaisers von Constan-t 

') So erkennt im y^Buouo di Antona^ dessen Pferd Hondello 
ihn eher als dessen Gemahlin Drusiana CReali di Francia, 
Lib. IV. Cap. 24); «ad in der ^Spagna^ das Hündchen Karl 
d«n Grossen eher ak die Rdnigiii (Xiinguenet HUt. litt, d^Ita^ 
Äe/: Tom. IV. p; 189—190). 

10* 
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tinopel, ihre Verheemiigeii xmd ibre drohende Nähe^ 
tmd fögte hinzu , diuBs sie geschworen hätten , i^oht eher 
zu ruhen, bis Karl sein Unrecht wieder gut gemacht hal- 
ben würde, und dass sie insbesondere seinen verrälheri- 
sehen Käthen den sicheren Tod angedroht bätteii. Kstrl 
Yernahm nicht ohne Besorgniss diese Kttnde; doch Fand er 
Wohlgefallen an dem kühnen Pilger, und nahm ihn ge« 
gen die Drohungen der Mainzer,, ihn als einen» feindli- 
chen Spion sogleich aufzuhnüpfen^ in Schutz. Auf Kadb 
£*ra(ge, was er für eine Kunst verstehe f erwiedcrte Baru- 
queL, er sei ein Meister iü der Reitkunst und ein grosser 
Pferdekenner. Da beschloss der Kaiser ^ ihn sogleioh auf 
die Probe zu stellen , und liese sein bestes Leibpferd her^ 
heifiihren, das so stolz und unbändig war^ da»8 es rmt 
dem Kaiser selbst gehorchte ; dieses befahl er dem prl^ 
lenden Pilger in seiner Gegenwart ](uzureiten^ Baruquel 
war freilich nicht ganz^ wohl dabei zu Muthe^ dem» er 
war des Reitens unkundig. Doch wünsrchte er nichts sehn-^ 
Ucher, als dieses Pferd, das der Kaiser über Alles hoch 
hielt , ihm zu entwenden und seinem g^iebte» L«udwig 
anzuführen. Er nahm sich daher ein Herz, befahl wth 
Gott und schwang sich getrost hinauf; doch hätte tw 
bald wieder den Boden gehnsst,. wenn er sich nicht 
bei Zeiten an den Mähnen festgetklatttmert hätte. Trota 
dem Hohngelächter der Zuschauer tummelte er es nun 
aber tüchtig herum , und als er bei dem Kaiser vorivei-* 
kam, rief er ihm zu: ^Ich binBaruquel mit dem langen 
Bart, und kehre nun mit diesetn Plefde ^u Ludwig, wsd 
zu der Kö-nigin SibiUe ^nrack^ die ich denVierräthem 
aüm Trotz beschützt habe, und bald wieder auf Franko 
Feichs Thron zu sehen hoffe i^ Und mit BUtzessohnelle 
eilte er davon. Der Kaiser war in Verzweiflung über den 
Verlust seines trefflichsten Pferdes, und bot hundert 
iHtark Silber dem, der den frechen Rossdieb einhohlen 
^ürde. Knappen und Ritter machten sich auf, ihm nach- 
Zulagen, selbst der Herzog Jaymes und endlich gar der 
Kaiser in Person setzten ihm naeh; aber umsonst; denn 
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iv'eiiii sie aa einem Ort aftkameii, war Batnquel* «ehjoa- 
einige Scnnden fniher da gewesen luid m^ufhaitBain wei-^ 
tergeetitl . - ' I 

So erreichte Barnquel glücklich das Lager der^Grie- 
ohen\, übergab triumphirend Lüidwig das' treffliche Pferd^ 
und forderte ihn auf, nuralsogleich mit den deinen aüfza« 
sitzen; denn der KaiserKarl folge ihm in einer Entfernung 
von imr wenigen Meilen nach, so dass er ihn selbst leicht 
gefangen nehhien könne. Auf diese widHige Nachricht 
rufen Ludwig und der Kaiser von ConstantinopeL eiligst 
die Ihrigen zu den Waffen; Laien und Geisdiohe wiei^it 
sich auf die Pferde und jagen dem Kaiser Karl entgegen^ 
Dieser wurde erst durch die mäöhligen St&ubwolkeii, die 
sich vor ihm aufthürmten, auf di« Mähe der Griechenmnd 
die ihm drohende Ge^hr aufmerksam, und sa'k mit 
Schreck, dass er «ich durch den Eifer, sein trefHidiJefil 
Lieblkig^pferd wieder zu bekommen, zu weit habe verlei- 
ten lassen, und dass nun seine eigehe Freiheit auf dem 
iSpiele stehe, Äum uml^ehren wat es zu spät, er verzwei- 
felte daher s^bst schon an seiner Rettung; da rieth ikin 
der Herzog Jaymes, tAoh eiligst mit Allen, die ihm ge^ 
folgt seien, in tlas nahegelegene feste Sohloss Haute- 
feuille (»Akafojä^) zu Werfen, wenn er riicht eine 
grössere Niederlage a!« bei Ronceval erlei* 
den wolle; dieses Schl^ss aber sei, wie er selbst erfah-* 
ren habe, als er so lange den widerspenstigen Galatod 
vergeblich darin belagerte , nur durch Verrath einnehmt 
bar. bieser 'Rath wird Von Allen ats der beste befunden ^ 
und Karl eilt, sich mit den Seinen ih Hautefeuille einzu-^ 
schliessen. Auch war es höchste Zeit; denn zugleich mit 
der Nachhuth der Franzosen erklimmten schon die grie- 
chischen Vorposten, den Berg, und es entspann sich, ein 
hitiiges Gefecht zwischen ihnen, wobei mehrere franzö- 
sische Ritter und unter andern auch zwei von dem Ge- 
sehlectite der Verräther von den Griechen gefangen wüi?^ 
den, Biese brachte man der Königin , die in ihnen zWei 
ihrer ärgsten VM^unider'/ ^^Jltstior^ und „Maoion,** 
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erkannte. Untehlesseii war:das gan^e ^Piechisehe H»ipK 
heer nachgerückt und lagerte sich rings um die feste 
Hantefeuille. Als nun auch Ludwig die Gefangenen vor-? 
gefMhrt wurden^ uih über ihr Scbichsal zu entscheiden, 
übergab er die beiden Yerräther dem fiaruquel , der sie 
im Angesichte: der Feste an einem hohen Galgen aufknü-r 
pfen Hess, mit dem Schwur, Allen ihres Geschlechts, 
die in seine Gewalt kämen, gleiches Schicksal zu berei- 
ten. Die übrigen französischen Gefangenen wurden ent- 
lassen,» um Karl diese Nachricht zu überbringen und zu- 
gleich von Seiten seines Sohnes ihn zu bitten, versöh- 
nenden Rathschlagen Gehör zu geben. 

) Aber Kaiser Karl war noch keineswegs dazu geneigt) 
rielmehr erzürnte er sich heftig über diesen neuen ihm 
von dem frechen Pilger zugefügten Schimpf, dessen 
kühne. £ntwendung seines Lieblingspferdes , das er ohne- 
hin gar nicht vergessen konnte , ihn in die jetzige misslin 
ehe.. Lage gebracht hatt^. Es war ihm dalp^r i\ichts will-r 
kommener, ale der Vorschlag df5$ Herzogs .Jaymes , einen 
nächtlichen Ausfall zii machen, und er trug ihm vor Al-r 
lern auf, sich der Person des verhassiten Baruquel zu be*? 
mächtigen , den er durchaus gehängt wissqu lyollte^ 

i Der Ausfall gelang wenigstens in so weit, dass die 
Franzosen wirklich den aitqeu Baruquel gefangen nah- 
men, und als sie ihn vor den Kaiser Karl brachten, er-t 
kannte ihn der Verräther „Aloriuiesi der Brqder de§ 
Galalon,^ sogleich, und fachte des Kaisers Zorn nur 
no^ mehr au^ so d^ss dieser b^if^hli den yerhassteu 
Rossdieb unverzügliph aufzuhängen. Schpu stand der 
GalgeUt geflissentlicli so aufgerichtet, dass die Griechen 
ihn bequem bemerken konnten, bereit, sein Opfer zu 
ei^pfaugeu, schon murmelte Baruquel seinen letzten 
3tPS$seufzer, als der gute HerzQg Jayna^fi und „Ojel 
der Alte^ (wohl ebenfalls Qgier von DänemarHO 
hi^uzukamen. Diesen rief Baruquel zu, ihm zu helfen, er- 
?^l>lte ihnen, wie uur durch seine Yerw^ndung die Kö- 
nigin auß. allem Gefahre^ gerettet wprde^ sei, wi^ er ^ 
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Karls Sohne VatersteUo. vertreten 9 und darüber sein Weib 
und seme eigenen Kinder der -gröBsten Notb preisgege- 
ben habe t dass beide im feindlichen Lager sich befänden- 
uäd ihnen fär seine fiettung gewiss Dank wissen wür- 
den; denn er habe selbst an Kaiser Karl einen besseren 
Iiöhn verdient f der nur von den Verräthern irregeleitet 
w;erde. Diese Vorstellungen verfehlten ihre Wirkung 
nicht auf daä 'Mitleid d^r beiden gutetf Greise , die selbst 
die Mainzer undjkiie bösen Rathschläge von Herzen 
hassten, und nichtsi sehnlicher* wünschten , als eineVer- 
sühnung des Kais^rä mit seiner Gemahlin und seinem 
Sohne ;< sie befahlen) dahrer den Schergen, Baruquels 
Hinrichtung aufzuschieben. Als sie sich aber zum Kaiser 
begaben f um sieh desshalb zu rechtfertigen und ihn zur 
Gnade s^u bewegen , fianden sie ihn bereits durch die 
Klagen der Mainzer gegen sich so eingenommen, dass 
er sie gar nicht anh&ren wollte, und neuerdings den ar- 
men' Baruquei den Verr'äthern „Gerate,^' „ G a 1 u d^ utid 
Wilhelm überlieferte, niit dem unabänderlichen Be- 
fehl, ihn bis zum Anbruch des morgenden Tags wohl zu 
bewachen, und mit dem Frühesien aufzuhängen« 

Im Lager der Griechen war Niemand betrübter über 
Baruquels Gefangeunehn^nng als der Prinz Ludwig, der 
sich das Unglück seines geliebten Pflegevaters so zu Her- 
zen nahm, dass selbst der Papst ihn nicht zu trösten 
vermochte. Als aber Guiomar den Schmerz seines Herrn 
sah, und die Ursache desselben erfuhr, bat er ihn, gu-- 
tes Muths zu sein, und versprach, ihm noch vor An- 
bruch des nächsten Tages Baruquei frei und wohlbehal- 
ten zuzuführen. Er begab sich daher sogleich nach der 
Feste, wusste durch Anwendung seiner bekannten Zau- 
bermittel sich alle Thore zu öffnen und die Wachen ein- 
zuschläfern'), erspähte Baruquels Gefängniss und löste 

') Auf dieselbe Weise sucht im Fi'erabras der Spitzbube Malpi 
den Gürtel der Floripar zu entwenden (V. 2756 — 2762): 

Lo l üy re fMalpiJ' esperet tro miega naeyt patsada, * 

F'tHgiUz es al fossati pres de ta lor cnjrada. 
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seine Fe&sela, den :Hoc}iYerwuBdef tbu attfrordernd;^ ikh 
in Kaiser Karls SchU%&inaßb zu begl«itett> Da ar aber 
sah, dassBaruqpel-yor Ver'viUunderung!, Freude uadAikgsi 
sich gar niobt zu fassen wusste, hi^ss. er 4hti scsine Hübk^ 
kunft erwarten t über dessen Bitien Qnd Yntrstdllmigen , 
die Wachen K^njci^en indess sich erÄiuntern., mir la-r 
cbend, und. begab sich allein in des Kaisers Scblafgev 
mach, dem er unter dam Haupte eeini gutes &eihi#ert 
„Giosa" (Joyeme) entwendeteu Mitidiej»fm und dem zit-^ 
ternden Bamquel machte er sich dann ;aiif .den Biick'W'egf 
erreichte glücklich, als es kaum neich- tagte , 4aß grietchi-^ 
sehe Lager, und übergab den befreitem Barüqi^el undidias 
treffliche Schwert^dem freudig. ers%ai|i2l«a Ludwig* : i ' 
Durch das fröhliche Geräusch und Aevk fpeaidigea Ju^x 
bei über Baruquels Befreiung im griejcbl^ohe» Lager woä- 
den auch die Franzosen in der Feste. aus ihrem T^uk^tft 
schlaf endlich erweckt, und bemerkli^ mitScbreokt das* 
die Thore offen, und der Gefangene en^r^Äteefa -»«i. AlWa 
rief: Zu den Waffe»] wir sind verrathen! Auch der Kair» 
ser sprang hastig auf und griff nach seinem gut^n Scbw.ei^^ 
wie gross war aber sein £rstauneai, als er es vergebJLicl», 
suchte, und Alle, die ^rj>ef ragte, sich nicht, eid^Vären 
konnten, wie es unter seinem Haupte habe entwei^dist 
werdcÄ können. Unterdessen. schlössen die Griechen . die 
Feste immer enger ein, so dass die Sorge nach Ents^alz 
immer dringender wurde. Es begaben sich daher derjäer-p 
zog Jaymes und Ojel nach Paris, um die Bftrg^r ^n^utreir 
ben, zur Befreiung des Kaisers herbeizueilen; daJ^A reir 
steu sie auch nach Como zum Herzöge von der Lombar- 
die, um auch ihn aufzumahnen, mit allen seinen streitn 
baren Mannen dem sehr bedrängten Kaia^er eiligst zu. Hülfe ' 
zu ziehen. Doch verstand sich dieser, der den ,Yerrä*i 

Tantost intret dedins cuendamens a eelada. 

Vene a l'*us de la cambra^ si la trohct tancada- 

Et a dit son conjur: tota s"* e* desjermada. 

Li bar dormiro tuh perla sala listrada. 

Mantenent ac lo lajrre nostra gen encaatada. 
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theri^ . sel^r al^gene^gl u«4 im , HfiniMi vdf^r uftdclmldigea 
Königia und Lyidwigi (l&m r^oJitiil^i^MgMi'Erlnnitides^jReir' 
0^63 >. ^ah^ zugethao WiSME-f^aU 4^0» liaJksfttamgAU JEdaisJor, 
niir unter flpr Be4ingil9g .dalD^idfMSSiiddr KubeF oodltoh 
yersqlu^endei^ lyji^^rcig^lu Q^^hüt «^w, uimI das lleier,. 
d2^,c|r,iiim.%uCul^f|[^ w^erde, zur JEcIansiiBg cinioariehren*^ 
-^plleti^ JFri^d^p^ b^^Ue. Zu 4i^«lii ZineeN« Mnahunelte 

bf (^^te^4^ Heer u«td siog n^it d^mBeihet^ $b. sclm>«U al& 
in^gllQU A^ch Haut^ttiUe^do^bhimota er uioht yenhii-t 
(}^(|[^ ;4^S3 bei s,eiiijer At^unfl datelbitftwiscbJett danFmur^ 
2^^6(0, die ibfu enigag^ozoge^ ^ uud den Grieokcn ein 
neuer hitziger JCanipfenUi:aad,;djQj* aber dturdi die einn 
breqhi^nde JSstokt und dicii.yeit«iitliehuig' da» Papstes l>eLn 
gelegt wurde, wi^rimf es Jbvdtef^ram auoli 'gelangt zmrischeit 
4eft B^lagejr^^n unddeaBafeigenern «üiiaa WaffenstiUstand 
zu Stande ^ bri^gen^ D(i«»eii< beaätzte ddr Ptapst, um die 
GcMiiütbef der JSif ait^nden aar Yersdhtiattg und Z4irin Frier 
den;i:u ^^rnm^n«. Er soblug daher. d«a Verbändeten d«* 
Königin vor/1, es 2U versitebeii^ statt dlirüh :den un^wis^ 
se^f hJfiMgqm iKJsmpf ^nreh deaiiithiges Flehen den Stolz 
ilires irregeJeiteton, aber hoohsinnigen Gemäße zu be* 
siegen. Es sollten nänilieh voraus alle Männer des Heeres 
im blossen Hemde , hinter ihnen die Frauen bis auf den 
Gürtel entHl^idet und nur mit einem Schleier bedeckt wie 
in einer Bussppocession zu den^ Kaiser sich begeben, sich 
vor ihm auf die Knie werfen, einstimmig seine Gerecht 
ttgkeit und seine Grossmutb anflehen , und ihn durch Bitr 
ten zu bewegen suchen, seine nnsohnldig verstossene Ger 
mahlin wieder in Ehren zu sich zu nehmen. Dieser Rath 
des. heiligen Vaters erhielt auch in der That den Beifall 
aller versanimelten Heeresflirsten , und man schritt sor 
gleiQh zur Ausführung desselben. Als nun der erstaunto 
Kaiser so das ganze griechische Heer, an der Spitze ^les^- 
selben den heiligen Vater selbst, den Kaiser Richard von 
Constaptinopel 9 seinen Sohn Ludwig, und seine verstos- 
sene Gemahlin nahen eali, als er ihr ^nstimmiges, de-> 
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mäthtgefi Flahem vünitfhm, wurdd er tief eHcMttert^ er 
fühlte teineii' trottigeii Stölsi besiegt durch solche Bemnth, 
und vermochte den beciserea Regnngen seines Hetzdns ,' 
der Grossmoth, dem Mitleid nicht länger zu widerstehet!. 
Erl&ste sein^i eigenen Purpnrmantel , um dieBlö^e sei-*'' 
ner Gemahlin damit ztt verhüllen, umarmte sie zärtlich , 
sie' wieder. in alle ihre Hechte einsetzend, drückte sein iein' 
geliebten Sohni ians Herz , und versöhnte sidh selbst tHW 
Saruquel, als er vernahm , diass die Seinigen ihm ihi^^^?^' 
haltung und fietturtg zn verdanken bitten. Nun vollkom- 
men von der Unschuld "seinerGemahtinüb^erzeugt, glaubte 
er es ihr schuldig zu> sein v^ie anihren Verleumdern: Zu 
rächen y durch deren bÖse-Rathsbhtag^ er selbst so laiige 
verblendet wurde ; er befahl» daher dem Herzoge Jaymes, 
Ojel, und „Galoer de Töliek^^'fGkatier te Tolasan?)- 
die Yerräther ergneifen^ an Ro^s^ehwielfe gebunden durch 
das Lager schleifen und dann anCk&ngen su lasisen. 

Unter grossem Jubel zogen nun Pranzö^n und Grie- 
chen wie Brüder nach Paris, wo man ihnen auf diese 
Fr^idenaaohrioht den festlichsten Empfong berettet hatte. 

Nooh fehlte JCarls Einwilligung zu der Vermählung 
seines Sohnes mit Blanoaflor, der l^Qchter des Almerique 
de Narbona; aber nicht nur der Papst und der Kaiser 
von Constantinopel, sondern auch die einflussreichsten 
Grossen des Reiches, Salamon von Bretagne, der 
Herzog von'London, der Herzog Jaymes , „der 
treffliche Olumena** (^ mi^ buen Olamena?)^ der 
Graf ^Morante« (Morans)^ „Wilhelm von Tenga« 
(Guiilermo de Tenga?) » und die beiden Admirals (Almirantes) 
»Aernalte« (Arnald von BeUanda ?) und »Oriel de 
las Marchas^ (von Comarehis?) verwendeten sich da- 
für bei Karl, so dass dieser nicht länger seine Zustimmung 
verweigerte, und die Vermählung mit, der grössten Pracht 
in Paris feiern Hess % 

') Ludwigs desFromiaeii «rsle Oemakfin hiess bekauntlich 
J ^ 91 ? Qlg « V d t und iFM niich A 1 h et i c u.» («d an^ 779) die Tdeh« 
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Lnclwig 9 üna am: Ziele stiiner Wünsdie , rergass ab^r' 
nteht übor: seinem )etsi|^n Glucke die Pflicht der Dank- 
barkeit gefeit seine: Wohlthäter und treuen GenkrMti im 
Unglücke^ Bamqäei wu*de auf dessen Verbitte von dem^ 
Kaiser Karl zum Oberstkofmeister (»Jlfoföi*«^ömo mayc^^) 
ernannt Y und mit der Ewrgntid dem' Gebiete von ^Ma^ 
lete^* (Ualines^ Meckeln?) belehnt, von dem Kaiser vOtt; 
Constantinopel eigenhändig zum Ritter geschlagen, und 
von. Allet reloblioh beschenkt. Den treuen Schelm Guto- 
mar ernannte Ludwig zu seinem Obermündsohenkeii (»Co*- 
pero v(k9^ot^) und gab ihm eine reiche Braut Aber auch 
der^slFrenndliche Josaran und dessen Familie wurden 
von Ludirig und der Königin Sibitte nioht vergessen; sie 
atmeten nach Ungarn undUesaen sie 'fett' sich entbieten, 
empfingen sie mit grossen Ehr^n, und der Kaiser Karl 
ermtnute Josaran anf ihre Bitten iu seinem Obersilber^ 
kartimerer (nReposUro majror«);dief Königin aber verheu- 
raihete dessen Töchter mit angesehenen Ml^nnern und 
gab ihnen eine reiche Ausstattung. 

Disn einsigenSchmerz bei so allgemeinem Freude ver<^ 
ursacfate der Abschied des Papstes und. des Kais^irs von 
Constantinopel, die endlich in ihre Länder zurückkehren 
mussten;. doch Katten sie den Trost, den Kaiser Kari in> 
vollkommener Eintracht mit seiner Gemahlin und seinem 
Sohne zu verlassen, in deren Gesellschaft er noch viele 
frohe Tage verlebte; nach seinem Tode aber regierte Lud- 
wig das Keich mit* Milde und Gerechtigkeit 

Diese Sage tragt auch in dieser späteren Umarbeitung 
wohl noch unverkennbar den Stempel der Ächtheit und 
ihres inneren, wesentlichen Znsammenhanges mit dem 

ter des ,,N e o» e r i c u s** (Aimery) von N^rboone , d. i. de« Almer 
rique (le Narbona uiift«re9 Rpini^ii^ Im Rpmane Ton Quillaume 
d* Orange oder aU' Cornes ^ dem berühmten Sohne dieses^ 
Aimerjr de Narbonne, heisst aber dessen Schwester ebenfalls Blan- 
ishefleary nnd ist, wie hier, mit Ludwig dem Frommen ver^ 
mäblt. fCaiil^'Mimoirei de thist. de £^an^^edoc, Tolose, 1633. 



Digitized by 



Google 



haroliafiacibep Gycliu; ta ihr traten, ans die bekannten 
P0r6<anen in ibmm altheiliOmniliehen.Cliarakter entgeg^, 
Sieaonden i^l auch biear der Kaiser Kari^ganz m geieicb-^ 
net>, AYie in dllen Boaianen, diedesseik VerlMiltnüs zu']^€4^ 
nen Vasallen jachiMer^ i aufbrauiseiidvoft.eigeasintiig und 
gabr leifPkbtgläubig t >demi tmliz kiaick^^fachen iWitftigun^ 
ge», litost er sieb immerTw^eder vondenTTerräthern leiten i 
die .aber datinf wenn .er durch die änsserste Noth gedrängt 
zur J^a^gi^bigh^eiit ^zwmngen ^mrdf die Keche bezahlen 
müssen. Dooh fehlt es unserer Sage auch nicht an etgeti^ 
tbö^^liQbevi ZUgen und Charakteren, vrßza man besonder^ 
das'duiH^h j^ruquel und Gui^omac^ der an Mangis' ^ftnv 
nert, reprä^entiiiteko^iaisohe Elem^kit ifeohnen mti«»/ 

4.ber ah^^e^ben -v-Qn dieft^minneiien Beweise iilr'^dl^ 
Äcdijäheit dirtservSSa««, b»t um ei» gtöchlicber auftill iu 
eineit Stelle df^ .Cbi^pnik id^ Qi^etft'cieBaerinönc&s Alb^^ 
ri<2Q^ ;von TrQis ^^Fontaifnesi der bekanntiich in der Afitier 
des 13j^en,Ja[hvb,<&obl\iab, auch den ünssern Beweis erhal- 
ten, welche Stelle nicht niurifiir dii htstorisefaeOrnndlaig« 
uQd/d4$.Alt^r dii^e^er S^tge zeugt, aondenitins auch', in- 
dem sie^deü Qai9ptJ^9bAll darBelben.'kürzmitth^t, die er«' 
freii^licbe Crews^eil gewährt, da^ eieaucb d^v'ch diespä-' 
tQfepi Übe^arbeitiji^ng^a nicht bedeutend verändert word>en 
sei. ^Diese Stelle findet n^ in der Chronik des Albericua 
ad animm 770 (in l^^ibnitz^ Acees^ianes, hisL Tom. |!. 
Pars I. p, lOör— lQÖ)i niwi is^t äu wichtig, ak dass sie 
nicht ganz hier nxitge^beilt )werden sdllte; sie lautet, wie 
folgt: 

»Segmtur see^wuiufn ,A l^ ^i niumi^ iCkm matris hcrtatu fir- 
Uam Demferii iQ%oA<3W:<icwwm regisi Karoius^ moßfms: duxissU 
uxoremj incertum qua de causa, post annum repudiat^it, 
et Hildegarderrtt Alemannajfn duadt de genere Suei^orum praeci-. 
puae TLobilitatis Jbemiriam , de qua ires fiUos genuit , Karolum^ 
Fipinum et Ludo(^icum et Jilias tres, Super repudiaiwne prae-:. 
dictae reginae , quae dictß e^t Sibilia, q, carvtorlbus g<^^' 
licis pulcherrima couttextu est fxtbula: de quodam 
nano iurpissimo» cujus occasione dicta regina füit e.vpulsa^ 
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de Alberico müke MontiS'-Besideriiy gui eam dehuit 
eonducere , a Machario proditx>re ocöisö ; de cane t^ena-^ 
tico eju$dem Albrici^ gui dictum Macharium in praeseHtia Kit- 
roU Pafisüs duellp mir a tili de^ciU Dd Galler quo^ de 
Bachare, et eodem Machario trtteti^ turpUer et patibülo affl^ 
xis ^ de rüstico asinario PVarochero (Baruguel) nominS , 
gui dictum reginam rfdrabiliter redwxit in terram suam ; de l Ä- 
trone famos^a Giritnardo (Gmomar) in itinere inpettt(y; 
de heremita et fraire ejus Richero Constantlnopoli- 
tano Imperatore diciae regihae pätre, de expedition6 in Frän- 
ciam efusdem Imperatoris cum Gr*aecis ; ei de filio ejusdem »Sj- 
biliae Ludoptco nomine , cui Dux Naaman filiarit ' suam 
Blancafloram, in uaorem dedk, et de Kdrolo rrtccgno in 
monte Wi domari (Hautrfeuille) a dicta LudoPico et Graecis 
obsesso ; de reconciliatione ejusdem reginae cum Karolo, guod 
omnino falsum est ß. de sex prodiUrribus de genere G ana- 
le nis occisis , guorum duo suprd dicii Macharius et Galeran^ 
nus perierunt Parisiis ^ duo ante poriam montis ff^imarij guo^ 
rum unv^fuit Almagius (Macion) , et duo in ipso Castro, et 
caetera isti fabulae annexa ex parte magna falsissima. Quae 
omnia, guamt^is delectent , et ad risum. mo(^eant audientes , 
vel etiam ad lacrimas i tarnen a.f^eritate historiae comproban" 
tur nimis recedere , Iwcri gratia ita composita *).« 

') Übethaupt ist die dironik des Albericüs eine der wichtigsten für 
die Sagengeschichte, zutti Beweise dessen ich die Stellen , in denen 
Ton fränkisch •*> karolin^ischen Sagen d^e Rede ist, hier nachweisen 
wiil: ad an. 7^(1. c. I. p* 100) ton den beiden Bastard söhnen 
Pipins, und der Flucht Karl» d. Ör. zum Rdnig Galafer 
voBf Toledo}— ad an. 774 (I*. 108 ^— 110) von Amicus und 
Amelius;-^ ad an. 777 (1. 113) von Karls Zug gegen A go lant; 
— ad m, 778 (I. 114), ad- an. 7Ä4 (I. 118) , ad an. 790' (I. 121), 
ad an. 705 (I. llfö — 126), ad an.798 (1.127), ad an. 805 (I. 143 — 
146), ad an. 806 (I. 147—150), ad an. 814 (I. 159 ;r- 160) über 
Karls "Zug nach Spanien, die Roncetalschlacht, des 
Kaisers t* o d u. s. w; natjh T u r p i n , aber mit ZusMzen , ror- 
züglich ober die Geneakygi« der Helden; — ad an. 7T9 (I. 115 — 
116) ttber das G««dilecht des Aimery to^ Narbonne {genus 
Nemerici},' die Saigen ton Aiol »»d von Ovrsoli de Bcau- 
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Die»e Stelle spricht gan^ klar von wälschdn Ge- 
dichten, den Originalen unseres Romans, der selbst 
oft genug darauf hinweist Cmdice la hisforia, dice el cuento*'J 
und hin und wieder den lebhafteren, poetischen Vortrag 
unverkennbar beibehalten hat (z. B. : mO quien i^iera des- 
cender burgeses etc. . . * . »^ alli vierades fazer por el muy gran 

duelo eic <9> wiewohl es sehr wahrscheinlich ist, dass 

der spanische zunächst nach einem französischen 
Romanein Prosa bearbeitet wurde t doch fand ich 
nirgends einen solchen erwähnt '). 

Möchten doch durch diese Auszüge aus Bearbeitungen 
der zweiten Hand die französischen Gelehrten veranlasst 
werden, den ächten Quellen derselben nachzuspü- 
ren 9 und sie bekannt zu machen J — - 

y a i 8 ) — ad an. 788 (I. 120) Karl al« D i« b (Karl und Elegant) ; — 
ad an. 802 (L 134—136), ad an. 803 (I. 1-^7 — 141) von Karls 
fabelhaftem Zuge nach Constantinopel und Jeruaalem; — 
ad an. 806 (!• 146 — 147) von der Mönch-werdung des Guillaume 
d* Orang e , und von den Thaten des öuj von Burgund 
(im Roman de Guiön de BorgogneJ f ad an. 810 (!• l54) über die 
Sage von Huon von Bordeau nnd ObeToüj ad au. 837 (I.« 
176) über den Roman von dem jüngeren Aimerj ^/e cheiifj 
von Narbonne; — ad «n. 866 (I. 194*- 195) von den Fehden 
des G^rard deVienne mit Karl dem Kahlen; ad an. 
1210 (II. 456) von der Wie de rer seh einung Ogiers von 
Dänemark im hohen Greisenalter. 

') Ich vermuthete, dass das bei Roquefort (Glo$sairei Tom. IL, 
Table aiphabet, des jinonjrmes^ p. 780» s. V. Sibille) angeführte 
Gedicht das Original unseres Romans enthalten dürfte , und er- 
suchte desshalb Herrn Fran<g. Atichel zu Paris um Awskunft. 
Dieser war auch so gütig f die Handschrift einzusehen und mit 
meinen Angaben zu vergleichen « itnd wiewohl ich mich dadurch 
in meinen Ho Snungen .getäuscht sah, so glaube .ich. doch, dass es 
Manchem willkommen sein dürfte , etwas Bestimmteres über dieses 
von Roquefort nur ganz beiläufig erwähnte Gedicht zu erfahren; 
ich will daher die Nachricht meines ebensp gefälligen als gelehr- 
ten Freundes , mit dessen flrlaubniss , hier mittheilen : 

y^Le manutcrU qui le (ee poemej üontient se trouve k la Biblio- 
thhque RojraU tt est actueUement rtmgi dans le fonds de Notre* 
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Dame sous U No. 277 (in A*"' i V^lin, fin da XIII«« «Wde). Tel 
en est U sujet: 

jiprhs le prologue qui cöntient le nöm des dut Sibyües , le 

Heu de leur sejour et de leUr naissance et qui se termine par 

cette Stande i 

Li reis Tracianui 
Epipereres de Dius 
A Home la eile. 
Öd grant nohiltte 

ta fla Sibylle TihurtinaJ fist h lui venii- 
Puf olr suH pieisir. 
'£le ktr d^i propheeie 
. I)el fi% Seinie Marie ^ 
Par un soinge brie/inent 
tut lur auenement 
ilmut apertement 
i)el jüt de jügementi 
Cum ore poet dir, 
Si • ueUs t'ieni a pieisir* 
Volez» bien le sai 
C''ore le uns dirrau 

Apres le prologue, dis^je, on Ut en rouge: hie inoipit Hb er 
reg ine Sibille, puis cette staneei 

Bn une nuit eent hörne 
Tut del cene de Rome 
Sungerent peirement 
Et eiel , A firmameni 
Naefsoleilz- coloret 
De dit^rse clartez, 

La Sibylle expliqu^ touteela par la tne de J^sus • Christ , des et^e* 
hemens posterieurs et le jugement dernier , qu'^elle prSdit en uers 
anglo ^ normaiids , comme me le prouve le stjrle et tecriture du 
Manuscrit.^ 
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MAm diesen achten Qnellen, den Chansons de 
Geste, wollen auch wir nun wieder zurückkehren und 
noch den Roman de Roncei^aux, den wir durch die 
Eingangs erwähnte verdienstliche Abhandlung^ des Herrn 
M o n i n endlich genauer kennen lernen % näherbetrachten. 

Die Abhandlung des Herrn Moqiq zeträllt in zwei 
Abtheilungen Y von denen die erste eine Übersicht des In- 
halts nebst bedeutenden Auszügen im Original enthält'); 
die andere aber den Inhalt, die Form und das Verhält- 
niss des Gisdichtes zur Qeschichte und S^e kritisch 
prüft ^ und daraus einige für die Geschichte des altfran- 
• zösischen Epos wichtige Resultate abzuleiten und festzu- 
stellen sucht. 

Ich kann mir ersparen , den Inhalt des ft*anzösischen 

') Ausser Ducange und Lelong lat in neuerer Zeit ,6in gewis- 
ser Herr Louis de Müsset in seinem Ausätze: y^Legende du 

bienheureux Roland^ (in den ^^M^moir^s e^ Ritsert puhL par 

1a Soc. roy, des Antitf, de France, Xoiq. 1. p. 145 — 171) 
auch diesen y^Roman de Roncevßux^ t^wähnt und ein paar Stel- 
len im Originale daraus mitgeUt^lt (il^id. p. 151 — 154); aber 
gleich die Art, wie er den crstoii Y^rs.diB^ Gei^ichte^ anführt: 

Ohnrles ü ReU M la huKbe ß.rLs^iygne^ 

und wie er z. B. die folgende Stelle lühersetzi (p. l€$)i 

Li cons RfAant a la chiere hardie, 
y^C'*est a dire , le comte ou contulflj 
Roland a (\) le coeur gener eux (!!J^ 

mag genikgen, um von den Kenntnissen und der Verlässlichkeit 
desselben einen Begriff zu geben. Übrigens ist diese seinsoUcude 
Legende durch einen übelangebrachten ironischen Ton ebenso 
widerlich, als die angehängten Bemerkungen , trotz ihres gelehrten 
Aussehen« , seicht und oberflächlich sind. 
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Romans ebenfalls mitzutheilen, 4a er im Wesentlichen 
mit dem unserer beiden deutschen Gedichte auf die Ron-» 
ceyalschlach t vom Pfaffen K o n r a d und vom Stricker 
genau übereinstimmt'). 

Auch das Yerhältniss der Sage zur Geschichte wurde 
schon so oft besprochen f und jüngst, er^ von dem ge- 
lehrten Raynouard (im Journal des Savams^ 1832^ 
Jiullet, p. 387 — 390) so gründlich erörtert« dass es über-^ 
flüssig und anmassend wäre« diesen Gegenstand noch* 
mals abzuhandeln« ohne etwas Neues hinzufügen zu hon-« 
neu'). Aber über den Ursprung, die Ausbildung und 
Fortpflanzung der Sage« die Form des vorliegenden 
ttord - französischen Romans« und dessen Yerhältniss zu 
den älteren Traditionen und Bearbeitungen« und den 
später^a Nadiahmungen Herrn Mohia*s Ansichten mitzu* 
theilen« sie mit denen anderer neoefer Kritiker zu ver-*-. 
gleichen, und die Resultate zu prüfeit« scheint miI^nm so 
unerlässlicher und wichtiger« als durch diese Untersu-^ 
chung die Geschichte der Entstehung , Ausbildung und 
Weiterverbreitung des fränkisch -* karolingischen £pös . 
überhaupt einige bedeutende Aofklärungen erhält. 

') Wem unter uns di# Originale selbst (ulSchiltep's Thesaurus f 
Tom. It.) noeh unbekannt sein seilten, der vgL* den Ausuig- iuis 
Kosenkranz, Gesch. der deiitsclien Poesie im Mittel^ltsr^ 
S. 228 — 230. — Möchte uns doch bald der treffliche Wilh, 
Grimm durch die yersprochene neue Ausgabe derselben er- 
freuen! — 

*) He^r Monin hat auch eine Vergleichung der Hauptpersonen r'der 
Sage mit ihren historischen Namensverwandten ^ insbesondere. 'des 
Olivier und Ogier (p. 80 — 84) Tersuekt. Wer diesen Gegen* 
stand weiter verfolgen will, vgl. Panizzi ^1. o. p.^B'^idO); 
und über Ogier von Dänemark insbesondere: Sehi^.idt:(in 

. den Wiener Jahrbücheriii der Lit*, Bd. 31« Si.l26);'— 
F'e del Simonsen {üdAißt over NationaihtHotiiens äelfUte .:'ßg 
maerkeligste Perioder» Deel IL Haeß IL S. 42-^46)$ Rciffon- 
bcrg (NouueUes Archiues kisU des Ps^^Bas^ Tom« VI. p. ^^ — 
30) ; und I^ e a (Zwölf Bü€hflr asederlündiacher Gesclvichteii« Tidt I. 
S. 385 Anm.). .; , i > 

11 
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Was xuvörderßtcktt Ursprung, die erste Aiisbil-^ 
dnng (Künstlerisdie Gestaltung) und Fortpflanzung 
der Sage betrifft, so habe idi bereits oben (S. !K — 27) 
bemerkt, dass alle neueren Kritiker durch unwiderlegli-^ 
clie Gründe bewiesen haben, dass nicht, wie man früher 
allgemein annatbm, die lateinische Mönchscompilation 
des Psendo - Turpin die Basis aller sp*äteren Bear- 
beitungen dieses G^egenstandes in den Yulgarsprachen 
sein könne, sondern dass vielmehr diese Chronik selbst 
SO' wie die ältesten romantischen Gedichte unmittelbar 
ahf Yolkssagen und Volksliedern beruhen, unabhängig 
von eiuander sieh daraus entwiekelt, und die Gediohte 
sogar die ursprüngliche Tradition viel reiner aufgefesst 
und objectiver dargestellt haben, was Alles noch viel an-* 
sehaulichen werden wird, wenn wir die Form desivorlie^ 
genden nord-^fpanssösMohen Romans betrachten werden« 
Das Yaterland .dieser Volkssagen sind unbezweifelt 
die dem historisch beglaubigten Schauplatze der Biege** 
benheit zunächst gelegenen Gegenden,, d» i. die vaski- 
sehe-n Provin^^en diesseits und jenseits der Pyre-* 
näen , wo schon .§eit dem frühesten Mittelalter bis auf 
den heutigen Tag mehrere Plätze und Stellen bezeich- 
nende JNamen von. dem HanpthieLden der Fabel (wie z. B. 
die>:Bol«ndsbreSche u. s. Wi) tragen, wo so wie in den 
akuten Zeiten noch gegenwärtig die Sage im Munde des 
Volkes lebt'), und die natürlich am meisten von dem 

^) Wenn^ auth die< Bemerkung des scIiarfMiiDigeii und gelelirten 

iP.B. MrülUr (SagdiibUotfack, Bd. IL 8. 11—12) hn Alfge- 

. meinen wahr^ist, das» die Looalbonennungen nach Sagen mcht 

, (iinm^r («in sichetes Kr^terhun ftüf das Heimathland derselben ab- 

iii^ebeut^ so kann ^e doch auf die Rolandssage nicht ange-wendet 

- -vrerden; denn die Gleschichte <aeibst bestätigt die Heimadi der 

V Sagc^, ;filuinen und Felsen tragen noch in den Thälern der Py- 

-• rei^n Mlplands Namfen^ und -sonst ganz un^sseäde Vasken "vris- 

Baa. ^oth iiiei Von Boland , Karl dem .Grossen u. s. w. zu erzfth- 

l iWiJ (V#4 J^mc^s, Frottee in ike live» of het great men. Vol. I. 

Charlemagne; p. 231 — 232; — v. Lüdemann, Züge durch die 

»I 
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für sie $o bedfeutsfinfeü und äus^efordentlichen Ereigniss 
aufgeregt i;rerden nüÄ^sten. Die' tirspröirglicheli SageÄ d6r 
Yasken, jenes' Yolkes ^ ääi mif gerechtefh'. Stoke sei- 
nen Ruhm , eine atrse^leidne Scliaär deä si'egreich zurück- 
kehrenden grossen TYätokerikÖni^s T'ernichtet und da-* 
durch seine Freiheit bewahrt' zu habVin, besingen konnte', 
sind wohl nie rcHriftlieh ' aufJ^'^Äitöhiiet oder weiter aus- 
gebildet worden; denn der uralte Stamm dei'Celt-IbeWer 
bewahrte wohl söiii'6 S^rac^^ und vei^mittelSt derselben 
seinje heimischen, mündlich fortgepfla^nzten Traditron^hV 
brachte es aber läie züeiÄer Lit^i'atur iih eigehtli<^hen 
Sinne. Statt dessen ' eignet^h siÖh öJnetsefts die Cas^i- 
lianer den RiÄrii'äei- V'ä^kett zu, und verewigten diese 
Begebenheit in ihren Romanzen, aber nicht ohne Vermi- 
schung' mit dlndwiiv: ißtien eigenthümliühen Yolk«sagen 
(von Bemardo' del Carpio) '); andei^erseits machte dieses 

Hochgebirge and Thälrr fler Pyrenäen 5 im J. 1822. Berlin ^ 1825. 
8. S. 158} — und F^uriel, 1. c, Tpm. YW, p. 17%) Solche 
vielleicht noch j^tzt im Munde der Bewohner dieser Gehirg« le- 
bende Gesänge könnten allerdings der Marquis de Paulmy fJOe- 

, labordt, Essai sur la Musique, Tom. IL iChap. XII. p. 117 — 
119) und der Graf T|res»an .(^Cor/w d'^extraks de Romanr de 
Cheualerie, Tom. I. p. 356) vernom^nen uftd. nachgebildet, und 
sie , freilich etwas zu sanguinisch , für das bprfihmte Kolandslied 
selbst gehalten haben. ^ ^ . 

') Schon Kodericus Tole tan us (Lib. IV. cap. O-r-ll) gedpnkt 
dieser Sagen fFah^losae narrationesj und die Chronica general 
iie Espafta fKalladolid, 1604. Fol,) bezieht sich noch bezeichnen- 
der darauf (so z. B. Illa Parte, fol..30 y°: .y^Cantares de gesta 
dicen^ etc. ...fol. 33 v**.: ^e sabed que maguer que, los juglares 
oantan en sus cantares j e di^zen en sus Jabras^ etc.) 
So hat sich z. B. noch in einer spanischen Konianze der ahnungs- 
volle Traum der AI da (ÄudeJ von dem unglücklichen Ende ih- 
res Bräutigams (Rolands) erhalten , der schon zu Anfang des 13leu 
Jahrh. zum Sprichworte geworden wah (S. Fäuriel, 1. c, Tom. 
VIII. p. 446.) In Duran's Romancero de Romances cabalL e hist, 
Part. I. p. 136 — 165 finden sich die ächten Bomanzen des spa- 
nischen Sagenkreises über die Roncevalschlacht , Alda, Guarinos 
und Bemardo del Carpio zusammengestellt. Auch Herr M o ji i u 

11* 
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Ereignis) auf die zunächst betheiligten Völker des karo- 
lingiscfaen Reiches, die l:qnla^i,sirten Walen (Pro- 
yenzalen) und Franken (Nordfrai^zp^en) , einen zulie- 
fen Eindruck, um nicht auch unter ihnen fortzuleben, 
natürlich ebenfalls mit eigenthümlichen Zusätzen ') , und 
als sich später auch in ihren Natipnalsprachen eine selbst- 
ständige Literatur ausbildete, hatte die^r G^enstand 
schon eine solche Berühmtheit erlangt, dass er wohl einer 
der zuerst besungenen und am ^Igemeinsten verbreiteten 
wurde. ' 

Ob nun die Provenzalen jTruher ^als die Mordfran- 
zosen diese Yolkssagen zu grösseren, epischen Ge4iphten 
verarbeiteten, oder umgekehrt t darüber streiten sich, 

(p* 78 — 79 > voäd btfso^ders Note IJI») gedoüit dieser «panisclieii. 
Bearbeitungen des karolingisclieii Sagenkreises^ und theiU (tbend») 
als eine der ältesten Spuren des Volksgesanges in Spanien eine 
Stelle aus der lateinischen Cbronik des Isidorus Pacensis 
(fit. 764) über die berühmte Schlacht bei Tours (i. J. 732) üiit. 
(Vgl. auch: Sarmiento, Memorias pata la hisL de la Poesia y 
Poetas Esp, ; p. 242.) — Ausser dieseu finden fich in den Samm- 
lungen noch andere Romanzen von Roland u. s. w. , die aber offen- 
bklr erst im 15ten und 16ten Jahrh. entstanden und duröh die ita- 
lienischen Heldengedichte jener Zeit veranlasst worden sind (iu 
Durands obengenanntem Romancero mit Recht von den ächten 
abgesondert und p. 166-^176 zusammengestellt). Ebenfalls ganz 
den italienischen Mustern nachgebildet, die vaterländische Tradi- 
tion durch fremdartige Zusätze bis zur Unkenntlichkeit verstüm- 
melnd , si nd die spanischen Heldengedichte auf Bernardo del Car- 
pio von B albuena und Agustin Alonso, und auf die Ron- 
cevalschla cht von Franc. Garrida de Villen a und ]N i c o- 
lasEspinosa. 

') So scheint z. B. die Rache Karls d. Gr. ein Zusatz 'der Natio- 
naleitelkeit der Franzosen; denn Einhard sagt ausdrücklich: 
y^JSeque hoc factum (die Niederlage durch die Vasken) ad prac 
sc HS tfindicare poterat.^ — Wohl aber musste dafür der un- 
schuldige Herzog von Aquitauien, Lupus, VVaifar^s Sohn (viel- 
leicht das Vorbild des Ganeion der Sage), büssen (vgL Asch- 
bach, Gesch. d. O mm ajadcn in Spanien. Frankfurt, a. M.*, 1829« 
8. Tbl. I. S. 176). 
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"wie einst über den Vorrang der Troubadours oder Trou- 
veres, gegenwärtig dte französischen Gelehrten. Herr 
Fauriel sfircht in seinem oft angeführten Aufsatze: nSur 
Vorigine de Vepopee öhei^aleresque du mo^en-'dge*^ (im VII®** 
und VIII®* Bsgide der nRec^ue des deux mondes«) mit 
vielem Scharfsinn und vielleicht nur mit zu grosser Künst- 
lichkeit und Systematik zu beweisen , dass die romanti- 
sche Epopöe den Provenzalen ihren Ursprung Ver- 
danke, und von diesen die Nordfranzosen ebenso ünbe- 
zweifelt, wie in der lyrischen Poesie, auch in der epi- 
schen Stoff und Form überkommen, und sie daher nur 
nachgeahmt hätten. Für den Primat der Letzteren ht 
vorzüglich Herr Paris in seiner geharnischten Vorrede 
zum ersten Bande seiner Ausgabe des Romans de Ga- 
rin le Loherain*) ^U Champion aufgetreten, und hat 
seinen Gegner d fer emolu angegriffen. Ohne mich , als 
hier zu weit führend, auf diesen Streit überhaupt einzulas- 
sen, so scheint mir doch in Bezug auf die Sage von 
der Roncevalschlacfat die Vermuthung sehr wahr- 
scheinlich, dass wenigstens dieser Gegenstand von den 
Provenzalen eben so früh, wo nicht früher als 
von den Nordfraiizosen in grösseren epischen Gedichten 
(Chanson de Geste) besungen wurde. Denn trotz dem , dass 
unser Rolatidslied vom PfafTbn Konrad nicht, wie der 
gelehrte Raynouard vermuthet, unmittelbar einem 
provenzalischen Gedichte nachgebildet wurde'), so ist es 

') Li Romans tU Garin le Loherain, publiS pour la premiere Jois 
ei preoede de (''examen du Systeme de M, Fauriel sur les romans 
cärlot*ingiens. Par M, F. Paris. Tom. I. Paris , 1833. 8- 
') Denn K o n r a d sagt selbst ansdriicklioli am Ende ; 
Also ix an dem Buochen gescribin stat 
In franczisch er Zungen, 
So ban ich iz in die lattnen bedrangen» 
Dannen^in di tatiskeii gekeret. 
Ich nehan der nieht an gemeret n. s. w. 

(Wilken, Gesch. d. Hdidelb. Bibliothek; S. 347.) 
Überhaupt durften wohl wenige deutsche Gedichte unmittelbar aus 
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doch älter (1173 — JIJ177)ä1« die beide^a ßxd uns geKom- 
men^n Re^actionen des Romai} 4ß Boruceifauop (die ältere 
Handschrift scheinjt .^us dem jEnde des 13ten Jahrh. zu 
sein. S. Monin, p. 63); die aber, wie wir gleich sehen 
werben , eben auch unverkennbare Sp^ren ^ines älteren 
Textes an sic];i tragen. Diese friiheste nbrdfranzösische 
Bearbeitung 9 das Original unseres d^Mtschen Liedes ^ 
scheint aber jioch viele provenzalisphe Wortfor- 
men, vorzüglich für die £i|^ennai;n,en , beibehalten zu ha- 
ben, und dadurch selbst apf eii^ provenzalisches 
Vorbild hinzuweisen; denn yrip waren sie sonst in 
Kpnrads Gedicht gekommen?*) — Ferner schreibt der 
mehrerwähnte Geoffroy, Prior zu Vigeois (vor d. J. 
1200), bei Übersendung der CJhronik de? Pseudo-Tnrpin 
an den Glerus seines Sprengeis ^ also ein Provenzale 
an Provenzalen: »Egre^ios incicti Regis Caroli trium- 
phos ac praecelsi Comitis Rotholandi proßdicandos agones in 
Jspania gestos nuper ad jios ex Esperia delßtpß gratanter ex- 
cepi et ingenti studiff cofrigßtis ^cribere J'eci^ mojsime quod 
apud 71 OS isla latuerccnt kacienus, w/ quae j oculato^ 
res in suis prß^fjßrebarpt cßntilefiis^yi^ flndlich 

dem Provpnzalbohen übertrag/eii mot^ßn sein , wie so eben der 
gelehrte und scharfsinnige ^err Prof. K. Lachmann selbst an 
dem bisher so allgemein für einen provenzalisc^en Ro^an 
gehaltenen Perceval des Guiot gezeigt hat. (Wolfram v. 
Eschenbachy hgg. von Karl Lachmann. Berlin i 1833. 8* Vor- 
rede, s, xxrv.) 

') Rajnouard (im Journal des Saväns 1S32> Juillet, p. 394) 
fuhrt als Belege des provenzaHschen Ursprunges aus Ronrads Ge- 
dichte nur die provenzalisoben Wortformen : Monsoy und Pre- 
s c i o s a an ; deren finden sich aber noch viele, z. B. B 1 a n s c a n- 
diz,. Venera^, Durendart (so auch im Rom, de RonceuauxJ , 
Velenthih, Ainmirat vpn Palvir, l^iirlana, von Val- 
tia Antoir, Alt)9cler, u. s. w. 

') S. Oihenartus, NotUia utriusque Fascpniae } p. 397; — vgl. 
oben S. 24 f -^ M o n i n , p. 74. Man hat bisher die Ausdrucke 
yjoculatores^ jand ^i» suis.* ..cantileni^^ nur auf Volks- 
lieder bezogen: allein ich glaube nicht, dass der Sprachgebrauch 
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kommen bei ungefähr dreistig Troubadours, 
worunter mehrere aus »ehr frflher Zeit (spätestens aus 
dem Ende des 12. Jahrh.), häufige Beziehungen auf die 
Sage von der RoncevalscMacht vor, die nicht nur in den 
Namen der Hauptpersonen, sondern auch in den Grund- 
zügen der Fabel mit dem Roman de Roncei^aux im We- 
sentlichen genau übereinstimmen'). Und waren denn 
nicht die Provefnzalen viel näher dem Heimathlande der 
Sage als die Nordfranzosen, und entwickriten sich nicht 
ihre Sprache und Literatur früher als die der Trouveres ? 

Aus diesen Daten , verglichen mit dem , was ich frü- 
her über den vorliegenden Roman insbesondere und über 
die bis jetzt bekannt gewordenen Gedichte des frankisch- 
karolingischen Sagenkreises überhaupt bemerkt habe 
(s. oben, S. 18 n.28)f lässt sich auch ungefähr auf die Zeit 
der ersten Aufzeichnung und Verarbeitung der Volkslie- 
der und Volkssagen von der Roncevalschlacht zu einem 
grösseren epischen Gedichte (Roman oder Chanson de 
Geste) schliessen, nämlich auf die erste Hälfte oder 
die Mitte des 12. Jahrh, '). 

Dieser Roman, also schon durch sein hohes Alter- 
thum wichtig ^) , wird es noch mehr durch die . u r- 
sprüngliche Form der Abfassung und die spä- 
ter damit vorgenommenen Änderungen, deren Spu> 

des Mittelalters der Ansipht^ entgegenstehe , auch grössere, 
epische Gedichte» von den umherziehenden Jongleurs stel- 
lenweise häufig vorgetragen, darunter zu verstehen. (Vgl. B.ay- 
nouard, 1. c. p. 391 u. 396$ und Schmidt in den Wie- 
nerJahrb. d. Lit. , Bd. 31* S. 141.) 

•) S. Rajnouard, 1. c. p. 394— <395; -7 vgl. Fauriel, 1. c. 
Tom. VJII. p. 157^-158. 

') Vgl. Monin, p. 63--64. 

') Für das hohe Alter desselben spricht auch, wie ' Raynoua r d 
(1. c. p. 395 — 396) bemerkt, die Form des Artikels: lo für das 
Sujet und Regime des Singular , die aus dem älteren Texte in die 
späteren überging und abermals auf ein provenzalisches 
Vorbild hinweist. 
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ren sich nooh in den beiden auf uns gekommenen Redao- 
tionen ertialten haben. Denn nicht nnr weichen beide 
Handschriften in Einzelnheiten oft bedeutend von einan- 
der ab', so dass man sie als zwei verschiedene Re*- 
dactionen eines altern Urtextes betrachten kann, son- 
dern in derselben Handschrift werden mehrmals die- 
selben Situationen zwei-, ja dreimal hinter 
einander nur mit anderen Worten und eini- 
gen neuen Zügen wiederhohlt, und das gerade 
an solchen Stellen, die durch ihr inneres Inte- 
resse und ihren poetischen Moment beson- 
ders anziehend und zum Gesänge begeisternd 
waren. 

Herr Moninhat sich die dankenswerthe Mühe ge- 
geben, in der Note I. (p. 95 — 110) mehrere Beispiele so- 
wohl von diesen Varianten einer und derselben Hand- 
schrift, als auch von den Abweichungen der beiden Hand«- 
Schriften von einander zu verzeichnen. Um dieses anschau- 
licher zu machen, und zugleich auch eine Probe von dem 
vorliegenden Romane zu geben, will ich die Stelle hie- 
her setzen, die den Abschied des sterbenden Roland von 
seinem guten Schwerte Durandart enthält'), und zwar 
zuerst nach der altern Handschrift (Bibliotk. roy. 7227), da 
die jüngere (Biblioth. roy. 254), die überhaupt mehr eine 
Paraphrase der ersteren ist, diese Stelle nur in einer 
Version gibt: 

1. 

Quant Roüam t»oit que la mors si targüe » 

De son tfisaige a la coulor perdue. 

II esgarda, üne housne a veue. 

Durandart hauce , $i Va dedens ferne , 

Et li espee Va par mi Ueu Jandue, 

RoUans fen trait, ä cui la mors argüe» 

*) Aach Herr Fauriel hat dieselbe Stelle, in die heutige Sprache 
übertragen , mitgetheüi (L c. Tom. VII. p. 562 — 564)» nnd eben- 
falls auf das Charakterisüsohe der Form in dieser dreifachen Dar- 
stellung derselben Situation aufmerksam gemacht. 
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Quant la voU sainne, tous U sant U remue, 

En une pierre de griez $i la Jhrue» 

$ila porfend jusqu^en Verbe menue ^ 

Si biem ne la tenist jamais ne/Ust ueue. 

y^Dex, dist li cuens ^ sdinte Marie ajue. 

He ! Durandartf de bonne ^onneue , 

Quant je uoz laisse gram dolors m*est creue, 

Xante bataiUe aurai de uoz uainoue 

Et tantes terres en aurai ai^saillue, 

Que or tient Karüet a la barbe chenue. 

Ja Deu ne place -qui se mist en la nue , 

Que mautfaU kam uoz ait auflano pandue, 

A mon uifant ne me serez tolue, 

Qu"* an mon uiuant voz ai Ions tans iue^ 

Tex r^iert jamais en France tabsolue^^ 



Li dus Kollans poit la mort qui fengraigne, 
Tint Durandart, pas ne üju estraingne , 
Grant cop enfiert ou perron de Sartaingne, 
Tout le porfent et depiece et degraingne, 
Quant Durandart ne ploie , ne mehaingne. 
Sa dolor tote li espant et engraingne: 
y^He! Durandart s com ies de bonne ouvraingne, 
Dex ne consent que mauuais hom la teingne!^ 
Rollans estoit enz el ual de Moraingne; 
Uangres U dist, sans nule demoraingne, 
Qu* il la donnast au. prinee de Chastaingne. 
II ta mS ceinst, n^est drois que il s*en plaingne. 
Et dist Rollans, h la ehiere grifaigne : 
y^J*en ai oonqms Anjou et uUemaigne ; 
^071 ai oonquis et Poitou et Bretaigne, 
Puiüe et Catabre, et la terre d'Espaingne ^ 
S'en ai conqmse et Hongrie et Poulaingne , 
Constantinnoble qui siet eh son demaingne. 
Et Monberine qui siet en la montaingne. 
Et Bierlande , prins je et ma oompaingne. 
Ja Deu ne place fqui tout a en son reingnej , 
De ceste espie que mauuais hom la eeingne* 
Mieus uoil morir, qm^entre paiens remaingne. 
Et France en ait et dolor et soiiffraingne , 
Ja Deu ne place qU'en ee hr en aindngne.^ 
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3- 

Quant Roüans poit que la mors si faigrie , 

Tint Durandart oü li ort reßamhie, 

Fiert el perron que ne tespargne mie , 

Tesqu''en milieu a la pierre tranchie, 

Forst est tespee , n^est J*rainte ne brisie. 

Or la regrete et raconte sa vie : 

y^He Durandars de graut sainte garnie , 

Dedens ton poing a moull grant seignorie : 

Un dent saint Pierre et dou sanc saint Denise « 

Dou vestiment i a sainte Marie. 

H n est pas drois paiens t'ait en haillie. 

De crestiens dois iestre bien seruie, ^ 

Mainte bataille aura de toijbrnie. 

Et mainte terre conquise etagastie, 

Que or tient Karlles a la barbe florie^ 

Li empereres en a grant manandie, 

Homs qui te porte ne face coardie. 

Dex ne eonsente, que France en soit konnie '^.** 

*) Das dänische Volksbuch von Kaiser Karl und dessen 
zwölf Pairs (HCrÖnike om Keiser Carl M^gnusJ^ das überhaupt unter 
den encyklischen Bearbeitungen des karolingischen Sagenkreises 
eine der yolbtändigsten und beachtenswerthesten ist, gibt diese 
Stelle y ein paar in Nr« 2 und 3 yorkommende Züge verbindend , 
also : 

Siden gik Roland til et Bjerg, og t^ilde hugge sit Stferd Djrrendal itu 
paa det} da han künde ikke Jaae det sönder, sagde han: y^D^ren- 
dal! du est et got Svetd, i mange Stride hauer jeg hai»t dig, nu 
skal fi skiUes ad , thi beder jeg Gud , at Ingen Jaaer dig efier mig, 
som er blödagtig.^ — Siden hug han paa Bjerget^ og künde ikke 
brjrde det sönder. Da sagde han : j^du est et got Suerdj Dyrendal ! 
og mange Lande hauer jeg rundet med dig- Gud giue at G reuen 
fa,f Cantuaria haude dig, thi han er en aedel kjempe. Disse 
Lande hauer jeg uundet med dig, som Keiseren er Herre ouer, En* 
gelland, Tydskland , Pejrton, Britanienj Prouince, Aquitanien, 
Tusiania, Lombardien, Jbetn og Skotland; thi uar det Skade, at 
nogen Drauels Mand skulle kaere dig e/ler min Död, I dm Hjerte 
er afSt. Peders Tand, St. Blasii Blöd, og St. Dionysi 
Haar.*' fDansk og Norsk Nationalu^ierk , euer aUnind, aeldgam^ 
mel Morskabslaesmng^ Udg- ^..af Rahhek. D. L H. I. S. 179.) — 
Ist nicht auch hieria nach das Aocint^nderreihen zweier Versionen 
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Oi^ andere Handachrift gibt cUe»e Stelle also ') : 



Quant uoit Roüans tfue la mors tentreprend , 

fCar par les eis U cen^als U descent ,• 

Par les or etiles n ot il mais, ne n^entent.J 

Tinst Durandart al poin d*or et d'argent , 

Fiert en la pierre , böte pie , et estent, 

Ne la pot Jaindre » que Dex ne U consent. 

Quant poit KoUans, ne UJbrfaU nient, 

Sor dextre garde , contre demi arpent, 

Si a eoisi un fonteml rot^ent 

Plein de penin et plein di^intosekement. 

Dex nefist home , des le tans Moisent , 

S^il en becolt, ne Just mort erramenU 

Moult est hardos, si parfont et puUnt» 

La uient Roüans oorooeux et dolent; 

Entor lui garde , n*a seoisi nule gent» 

Durandal prist par loßer hardiment, 

Dedenz la- gete, car la mort fentreprent, 

La gent del reigne en trai poz h garent; 

Cil noz ont dit, se testoire ne ment, 

Qu'' encore i est por uoir oertainemeni , 

Et i sera deci au finement, ^) 

desselben Themas erlLenubar ? — Man beachte die beiden mit ^A- 
den*' beginnenden Absätze , von denen der erste das Skelett des 
zweiten ist. Ja man könnte den ersten mit Nr. 1 des französischen 
Romans vergleichen, während der zweite Nr. 2 und 3 zusammenfasst, 

') Herr Monin gibt in seinem Auszuge (p. 43 — 44) aus der älte- 
ren Handschrift, deren Text er in der Regel folgt, nur Nr. 1, und 
schaltet dann die folgende Stelle (Nr. 4) aus der jüngeren Hand- 
schrift ein; Nr. 2 und 3 hingegen theilt er unter den Varianten 
(p. 96 — 98) mit (s. ebenda , p. 103). 

*) Da in dem gedruckten Texte von dem Gedichte unsers Kon r ad 
gerade diese interessanteste Partie fehlt » so muss man sich vor 
der Hand begnägen , dessen Paraphrasten Stricker hierüber zu 
vergleichen. (S. Cap. VIII. Sect 28 — 29.) Nach dessen Erzählung 
behält der „todte Roland«« sein gutes Schwert Dnrandart in seiner 
rechten Hand , und hält es so fest umklammert , dass Niemand es 
ihm entwinden konnte, hi% der Kaiser selbst hinzutrat, und es 
versuchte : 

„Do strachte sich di tode hant.<* 
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Unmittelbar darauf Folgen fiber die letzten Angenbli* 
oke Rolands ebenfalls drei nur in den Ausdrücken und in 
einzelnen Zügen verschiedene Versionen desselben The- 
mas (S. Monin; p. 44 — 45, und p. QS); so enthalt die 
Handschrift 254 zwei solche Versionen von dem Streite 
zwischen Ganelon und Roland (ibid. p. Q5); so enthalten 
beide Handschriften eine ähnliche Variante der zweiten 
jener Strophen f die Rolands anfängliche Weigerung , in 
sein Hörn zu stossen, erzählen (ibid.j p. 14 — - 15 und 

Später erfahren mr , das« der Kaiser seine Halbbrüder, Wine« 
man und Rapot mit Rolands Hom und Schwert beschenkt 
ftbid.; Cap.IX. Sect. 3; «nd Cap. X. Sect. 18). — Vielleicht dürfte 
auf den späteren Zusatz (im französischen Roman nach der Hand- 
schrift 254) von der Versenkung Dorandart^s in einen vergifteten 
Brunnen die Sage von Excalibur, dem berühmten Schwerte des 
Königs Artus, nicht ohne Einfluss gewesen sein. (S. Hist^ry of 
Prince Arthur etc. . .. London l^l<^. Vol. II. p, 47i —474.) —Das 
dänische Volksbuch Ton Karl d. Gr. (1. c. S. 181) erzählt 
noch ausfuhrlicher, als Stricker, wie es endlieh nur dem Kaiser 
selbst gelang , Durandart den Händen des todten Roland zu ent- 
winden , und verbindet damit den erstangeführten Zug aus dem 
firanzösischen Roman, indem es hinzufügt: „Han fKeiserenJ tog 
Sverdet og hröd Hjerten og Kloden deraf og havde dem for en Hei-' 
ligdom ^meuBladetsaenktehan i en Sö,^ — In dem altita-* 
lienischen Gedichte; la Spagna erhebt sich die Leiche Rolands, 
und reicht das grosse Schwert mit heiterm Blick dem Kaiser : 

c 

E parlb umüß , e come corpo umano : 

^He Carlo Mano , taa spada ti rendo l'^ 

(Vgl Schmidt, Rolands Abentheuer ; Thl. III. S. 95 — 96.) — Es 
musste also noch andere in den beiden Handschriften des Roman 
de Ronoeuaux nicht aufgenommene Versionen dieses Themas ge- 
geben haben. — Die Sorge der Helden wegen des Schicksals ihrer 
LieblingswafPen auch noch nach ihrem Tode findet sich übrigens 
in vielen Sagen wiederhohlt; man vgl. z. B. die serbische Hel- 
densage von dem Tode des Königssohnes Marko in: 
Talvj (Fräulein v. Jakob) Volkslieder der Serben; Th. I. S. 
242— JM3. 
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95 — 96); so wird in der Handschrift 7227 von jenen Stro- 
phen ^ die Oliviers Tod beschi^iben^ die zweite ebeni( tls 
auf diese Weise wiederhohU (ibid. ; p. 28 und 9Ö) ; so moch- 
te wohl auch mehr als eine solche Version von dem ver^ 
rätherischen Rath, den Ganelon dem Könijf^e Marstlius 
ertheiltf sich vorfinden (Herr Monin gibt hievon nur 
einen Auszug) 9 da unser Konrad (v. 1405), wie schon 
M«one (Gesch. des Heidenthulns im nördl. Europa; ThL 
U. S. 376) mit Recht bemerkt hat, diesen Tbeil der Er- 
zählung mit einem eigenen Namen »tber Pinrai^ he^ 
zeichnet hat» 

Selbst eine flüchtige Ansi<^ht des oben gegebenen Bei- 
spiels wird Jeden überzeugen^ dass ein Dichter, der die- 
sen Gegenstand in einem Gusse neu und selbstst'ändig be- 
handelt hätte, sich schwerlich die unnütze Mühe gege- 
ben haben würde, dasselbe Thema drei •■•bis viermal, mit 
geringen Änderungen zu wiederhohlen, ja er hätte bei 
einigem Tacte die Unzweckmässigkeit eines solchen Ver- 
fahrens bald erkennen müssen, abgesehen davon « dass 
Wenigen eine solche Leichtigkeit des Reimens und £r- 
findens neuer Wendungen eigen sein mochte. So haben 
denn auch in der That die späteren Überarbeiter, wie z. B. 
unser Konrad und der Stricker, entweder nur eine dieser 
Versionen aufgenommen , oder die besonderen Züge der- 
selben in ein Ganzes verschmolzen» Mir scheint daher 
Herrn Monin^s Meinung (p. 69 — 71 et passim) wohl be- 
gründet, dass eben diese Eigenthümlichkeit über die er- 
ste Abfassung dieser Romane Aufschluss gebe ; dass näm^ 
lieh diese verschiedenen Versionen eben so viele 
Volkslieder über denselben Moment der Sage waren« 
dass eben die frühesten Aufzeicfaner, gleich den Diaskeua-^ 
sten der Griechen , nichts anders thaten , ak diese 
Volkslieder der mündlichen Tradition nach- 
zuschreiben, zu ordnen und zu einem grösse- 
ren Ganzen zu verbinden, und dass erst die spä- 
teren Überarbeiter durch Weglassen, Abrunden, kurz 
durch eine mehr künstlerische Umgestaltung diese Spu- 
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ren des ursprünglichen, ganz volksmSssigen Charakters 
nach und nach verwischten ')• 

Sehen wir noch einmal auf das oben gegebene Bei- 
spiel zurück, so wird eine etwas aufmerksamere Yerglei- 
chung uns noch bemerken lassen, dass Nro. 1 die älte- 
ste dieser Versionen (oder mit anderen Worten dieser 
Volkslieder) ist; denn in di^er ist das Thema in seinen 
Grundzügen einfach und kräftig' dargestellt, die Spra- 
che und selbst der Reim scheinen allerthümlidier , ündf 
die Wiederhohlung desselben Ausganges im ersten und 
sechsten Vers ist acht episch, den Grundton dei^ Situta^ 
tion anschlagend. Nr. 2 und 3 haben einige neue Zage und 
Einzelnheiten, sind aber im Ganzen schon schleppender 
und mehr paraphrasirend , und diah^r unbezweifett spä^ 
tere Umbildungen. Noch mehr gilt diess von Nr. 4 ; cha- 
rakteristisch ist aber hier der Zusatz von dem endlichen 
Schicksale Durandarts, über das di^e älteren Versionen 
noch bedeutsam seh weigen> daher es schon nötUig wird, 
sich desshalb auf Zeugen zit berufen ^ mit d^m bedenkli-' 
chen Zusatz : 

,» — — — — se testoire ne ment!'* — 

Noch evidenter wird dieser ganze Bildungsprocess 
durch eine Vergleichung mit den spanischenRoman- 
zen. So nehme man z. B. die Romanzen von Don Gay- 
ferosin Duran's oft angeführter Sammlung (Vol. I. p. 
115 — 131); da erzählt Nr. 4, offenbar die älteste, ganz 
einfach und schlicht, aber kräftig und anschaulich die 
Fahrt des Helden nach Sanstiena, um seine von den Mau- 
ren gefangene Gemahlin^ Melisendra, zu befreien, Nr. 
3, 6 , 7i 8 schildern aebr ausführlich dinzelne Situntionea 
dieser £rz*ihlung , und beurkundett eben dutch ihre para- 

') HeiT Fauri ei dreht frcfÜieb, b«htifs »eiftes SjnsUnis; Alles auf da^ 
Provenzalische zurücktufübren, die Saphe etwai apders, indem er 
in diesen yerschiedenen Versionen eine Überarbeitung mebr^er äl- 
terer (proyeuzaliscber)llomane siebt; aber gründeten sieb diese nicht 
zuletzt abermals auf Volkslieder, und ist es nicht viel yrahrschein- 
licher, gerade bei ihnen dieseArt der ersten Abfassung an- 
zunehmen ? 
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phrastische Manier ihren spätem Ursprung, der von Nr. 5, 
als von dem berühmten Miguel Sanchez, einem Dichter des 
17. Jahrh., herrührend, bestimmt angegeben wird. Wenn 
nun ein Sammler , Nr. 4 zu Grunde legend , die späte- 
ren Nachbildungen an den betreffenden Stellen der Er- 
zählung einschalten möchte, so würde er eine mit der im 
Roman deRoncet^aux so eben bemerkten analoge Form er- 
zeugen ')• 

Noch hat Herr Monin (p. 70) auf eine andere Eigen- 
thümlichkeit des vorliegenden Romans aufmerksam ge^ 
macht. Bekanntlich haben die epischen Gedichte des Mit« 
telalters, besonders aus dem karolingischen Sagenkreise, 
meist einen Eingang (Prolog) , in dem der Dichter sich 
nennt, seine alten, unverfälschten Quellen rühmt, die 
Wahrhaftigkeit seiner Erzählung betheuert, und zu de- 
ren grösserer Bekräftigung^ auf seine Vorgänger, „die lü- 
genhaften , neuen Jonßleurs^ u. s. w. wacker schimpft '). 
In dem Roman de lionce<^aux kömmt aber nichts von 
alle dem vor; er beginnt unmittelbar mit der Er- 
zählung von Karls Kriegsthaten in Spanien ^). Deutet das 
nicht 2J)ermals auf seine frühe Abfassung hin, noch be- 
vor es Mode geworden war, sich der Volkssagen und 

') Aber nicht bloss im Roman He Ronoevaux-^ aQcb in andemi Ro- 
manen des karolingischen Kreises txiSi man auf ähnliche Formen , 
-wie Herr Fauriel, z. B. vom ^^R oman ttui iol de Saint" 
Gilles" (1. c. Tom. VII. p. 565 — 567) vom ,,Roman de G e- 
rard de Roussillon" und zwar gerade von der 'ältesten, 
proyenzali sehen Redaction desselben (1. c. p. 570)» nnd von 
den Romanen , die den besonderen Sagenkreis von Ainiery de 
Na rhonne und Gui llaume d'Orang e umfassen (L c. p. 568 
— 569 nnd p; 572 -— 574) bemerkt und durch Beispiele belegt , 
wodurch in Beziehung auf den GuiUdume au Corn6s Lach man n^s 
Vermuthung (W^olframv. Eschenbach. Vorr. S. XLII.) be- 
stätiget wird. 

») Vgl. ühland, 1. c. S. 96 — 99; —und Fauriel; L c. Tom. 
VII. p. 553 — 556. 

*) ,,/Z commence ayec une sorte de brusquerie guerrihre,'* sagt Herr 
Monin (p. 3).' 
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Yolkslidder als Quellen zu schämen, and durch Berurung 
auf wirklich vorhandene oder erdichtete Chroniken und 
Urkunden sich ein gelehrtes Ansehen und der Erzählung 
Authenticität zu geben? Denn erst in jener Zeity als der 
Stand der Gelehrten (Clercs) sich herabliess, die bis- 
her nur den Jongleurs überlassenen heimischen Helden« 
Sagen zu verarbeiten, musste das volksthümliche Interesse 
dem Anscheine von Gelehrsiatmkeit weichen, und um die- 
sen zu retten, wurden die in Einzelnheiten sich oft wider- 
sprechenden Volkslieder als fabelhafte Neuerungen der 
Jongleurs verächtlich abgelehnt,. aber desshalb nicht min- 
der benützt; die hingegen von den frühesten, noch bloss 
sammelnden Aufzeichnem mit gewissenhafter Treue an 
einander gereiht wurden, etwa so wie in den vorliegen- 
den Redactionen des Roman de Ronceoaux. 

Zwar beruft sich auch der Roman de Roncef^aux im- 
Verlaufe der Erzählung mehrmals auf solche Autori- 
täten, und diese Stellen finden sich in beiden Hand-* 
Schriften; z. B. 

En uieille geste le trtuve toh lisant. 4. 
H est eacrit M$ S ei^Sain» en Bretagne^,,* 
II est escrit au Saint^Denis monstier • . • • 
Li her saint Gilles *)••• en ßst t estoire , . . » 

Ja einmal stösst man sogar auf eine Berufung auf das 
Leben des Julius Caesar, mit dem Beisätze.' 

El Capitoüe de Romme est^il lisant,,., *) 

') Vgl. 'S tricker, Gap. IX. Sect. I. ;«. und die Weihenste- 
phaner Chronik bei y« Aretia, Alte«te Sage ül>er die Geburt 
und Jugend Karls des Grossen ; S« 8S* Hieza bemerkt y. A r e t i n 
(S. .99.): »In der Legende des Leil* Egidins, Yrelcbe in den 
Actis Sanctorum abgedruckt ist 9 steht nichts davon (von dessen 
angeblicher Geschichte der Roncevalschlacht).'' ->- Dem sei aber, 
wie ihm wolle, so ist doch immer diese Hinweisung auf den heil. 
Aegidius, den Patron der Provence fProfincia S* Aegidii^ 
vgl. V. d. Hagen Einleit. zum Roth er, S. VII.) , sehr merkwür- 
dig, und deutet abermals auf ein pro venzalis ch es Original. 

*) S. Monin; p. 67—68. Dieser sucht das Vorkommen dieser Be- 
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Mau kdnnte den Knoten zerhauen, wenn man kurz- 
weg diese Stellen als Interpolationen eines späteren Co* 
pisten erklärte , da sie dem Geiste des eigentlichen Volks- 
gesanges widersprechen. Allein auch ohne dieses aller* 
dings bequeme Auskunftsmittel werden dadurch die obi- 
gen Behauptungen und Resultate nicht gefährdet; denn 
wenn wir in den verschiedenen Versionen wahre Volks- 
lieder erblickten 9 so ist damit noch nicht gesagt, dass 
der ganze Roman de Roneet^axtx bloss aus solchen be- 
stehe, es konnte vielmehr in der That die Erzählung aus 
Legenden und Chroniken ergänzt worden sein; wenn wir 
die ersten Sammler und Aufzeichner von den späteren 
Überarbeitern (den Clercs) unterschieden, so wird da- 
durch nicht behauptet, dass sie ohne alle gelehrte Kennt- 
nisse waren, vielmehr waren auch sie höchst wahrschein- 
lich Mönche, als damals fast noch allein des Schreibens 
Kundige, und es ist daher eben nicht aufTallend, wenn 
auch sie durch Berufung auf Klosterohroniken und Legen- 
den der (Irzähluttg mehr Autorität zu verleihen suchten; 
aber dass sie w einem anderen Geiste gearbeitet ha- 
ben, als die späteren Clercs, scheint ausser der in der 
Natur der Sache selbst liegenden allmäligen Umgestal- 
tung, eben auch aus dem Umstände hervorzugehen, dass 
sie trotz diesen gelehrt aussehenden Anfährungen es noch 
nicht für nöthig hielten , auf die Volksdichter verächtlich 
herabzusehen, ihre Berichte als neuerfundene Lügen zu 
verschreien, und ihre gelehrten Autoritäten an die Spitze 
za stellen, ja sich nicht einmal die Mühe gaben, die, 
wie wir gesehen haben, in Einzelnheiten von einander 
abweichenden Darstellungen der verschiedenen Versionen 
auszugleichen oder gar zu verschmelzen, sondern sie ganz 
einfach und unverändert neben einander stellten. V^enn 
wir endlich in den vorliegenden Redactionen des Roman 
de Roncwaux unverkennbare Spuren der ursprüng- 

rufangen in den Volksliedern gelbst glaublich zu machen, 
was mir jedoch nicht sehr wahrscheinlich scheint. 

12 
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licbea Form der erstea Abfattung zisk sehen glaubten , so 
haben wir dadnroh keineswegs ihre durchgängige 
Identität mit derselben behauptet, ja sogar ausdrück- 
lich auf einen älteren (etwa provenzalischen) Grundtext 
hingewiesen. Auf jeden Fall scheint mir daher der Roman 
de Bjoncetfaux eben durch seineForm für die Geschichte 
des altfranzösisehen Epos überhaupt höchst merkwürdige 
Resultate zu liefern, und ich stimme ganz Herrn F au r i e 1 
bei 9 wenn er von der successiven Ausbildung der Sage 
von der Rancevalsdilaeht sagt (1. Cy Tom. VIL p. 536): 

»Cettefameute deroute (de Roncepaux) latssa, daru Vima* 
ginaihn. dea populations de la Qaule > det impressions dont la 
poesie populaire s empara de bonne heure. De tous les argumens 
epigues dm mc^^äge» t'eit eeliU dana lequel on peut obsen^er 
le mieux lef fonmes diverses sous lesqueües la plupart 
de ces argumens se mnt produiis succemoemsnU On peut recon^ 
naitre qu il njr eut d'abord, sur oe sujet, que de simples 
ehants populaires: on irou(^e plus tard des legendes 
4ans lesqueües ees ehaals omt eie Ues par de nouaeUes ficüons^ 
etd laßM de graies epapees^ oü tous ces chanis primit{fs 
et oes deraieres fietiens sont de<^loppds, remanies, arronSs y, 
äff ec plus ou moins df imaginoHon ei d'art, paiffois älteres et 
gätes.*^ , 

Aber weh in Beziehung anf die späteren Naohv 
bil düngen der Sage ausserhalb Frankreichs (Hr. Mo* 
ni n btat dieses Yeriiältniss nicht berührt) ist , besonders 
filr uns Deutsche , dteeer französische Roman von Wieb* 
tigkeit. Denn ich habe schon oben bemerkt, dass unsere 
deutschen Gedichte von Konrad und dem Stricker 
mit dem vorliegenden Auszuge des französischen Romans in 
dem ganzen Gange der Erzählung so sehr übereinstinmien, 
dass man diesen unbezweifelt für ihr Original halten muss, 
und dadurch die Vermutbungen Scherzes (in der Vor- 
rede zum Stricker, in Schilter*s Thesaur^ Tom. II.) 
und Uhland's (1. c. S. 77 — 79) zur Gewissheit werden. 
In den Einzelnheiten finden sich freilich einige Abwei- 
chungen, so dass unsere deutschen Gedichte bald mit der 
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einen t bald mit der anderen Redaotion des französischen 
Romans 9 bald auch nur mit einer der verschiedenen Ver- 
sionen derselben ,Hakidl«hiift darin zusammenstimmen; 
manchmal drängen sie (vorzüglich gegen das Ende) die 
Erzählung so zusammen i dass sie ganze kleine Episoden 
des Originals weglassen (die bedeutendste Auslassung der 
Art ist die Übergebung der versohitdenen Vorschläge der 
Pairs über die für den Verräther Ganelon zu bestimmende 
Todesart); manchmal haben sie aber auch wieder, wie 
es scheint, beiden Redaotiondn fehlende Züge, die stc& 
wenigstens in dem vorliegenden Auszüge nicht angegeben 
finden. Doch eine erschöpfende und zuverlässige Verglei« 
chung dieser Einzelnheiten wird sich erst dann anstellen 
lassen, wenn wir vollständige und kritische Ausgaben des 
französischen Romans und des deutschen Gedichtes vom 
Pfaffen Konrad werden erhalten haben. Mit diesen deut« 
sehen Gedichten und daher mittelbar mit dem französi- 
schen Romane stimmen auch die Berichte von der Ronce- 
valschlacht in der Weihenstep haner Chronik und 
im dänischen Volksbuche von Karl Magnus in der 
Hauptsache überein, ja sie könnten vielleicht unmittelbar 
aus einer nordfranzösischen oder niederländischen Bear- 
beitung geschöpft sein; derPseudo-Turpin lag ihnen we- 
nigstens nicht zu Grunde '). 

») Vgl V. Aretin« 1. e« S. 11—12, 85«-«9, und 97-^99; der 
aber irrt , wenn er die Chronujfues de «fit. Denis fär eine der mög- 
Ücheu franfeöiisclieu Quelien hiltf dean der liieher gehörige Ab- 
ftohnitk derselben ist bekadntliefa nur eine Paraphrase des Psendo- 
l^urpia (vgl, aoeh Kote II. bei M o ii i oi). Aueh hat Herr r. Aretin 
den auffallenden Irrth«m begangen , das Thal "Roneetualles immer 
mit den ^Konö^alisohen Feld^rn^ zu yerweehseln! — Das 
dänische Voiksbiteh (La S. 162— 183) folgt ebenfalls 
offenbar dem Roman de Ronoet^aux^ oder einer demselben naehge- 
bildeten Bearbeitung ; doch nimmt es znletzt auch auf den Pseudo- 
Turpin Rücksicht , und sucht besonders beide Berichte über das 
Schicksal des ehrwürdigen Prillaten selbst auf eine fast komische 
Weise zu vereinen ; denn nachdem es den Erzbischof, -w;e in dem 
Roman d6 Roncevaux tapfer die Schlacht mitkämpfen und snletzt 

12* 
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So hSlt schon Schmidt (Rolands Abemheuer, III. 
S«101) das ^Buch^ (tibro)^ auf welches sich das altitalieni* 
sehe Gedicht: La Sp agna vfxeAtvYiohlt bemft, für „ein 
f ranzösfisches oder provenzalisch es Gedicht;^ 
and soviel ich nach der Yergleichnng des ebenda (S. 83 
*-— 96) befindlichen Auszuges (leider hatte ich kein Exem-' 
plar der Spagna zur Hahd) mit dem aus dem Roman de 
Roncet^aux beurtheilen hann, scheint mir dieser auch 
die Quelle des altitalienischen Gedichtes zu sein. Wenig* 
stens ist die Behauptung Ginguene's (1. c. Tom. lYw 
p. 185—186» und p. 199)» die Chronik dbs Psendo-Tur- 
pin sei unter dem ^fiuche^ zu verstehen, durchaus falsch^ 
-wie ebenfalls schon Schmidt (1. c.) bemerkt hat '). ^ 

todi)7iind auf dem Schladbifdlde Hegen gelassen liat , erzäUt es uns 
auf einmal (S. 181 — 182) : ^,Siden lod han (KeUerenJ baere de 
christne Lüg fra Hedningenes , ogfandt da, hu or Er kebispen 
laae ma allös^ Keiseren lodjbrbinde Iians Saar^ og han bekom 
en god Laege; han bleu laegt, men gik p a a to Kr^k" 
ket, saalaenge han leuede, og'betjente alleneste sit Er» 
kebiskops £mbede,'* (V^L Rahbek's Vorrede über Chri- 
sten Pedersen*s Qaellen ; besonders S. VII — - VIII. -* Doch 
wäre eine neue kritische Prüfung derselben höchst wünschenswert, 
die aber erst nacji Herausgabe der Chansons de Geste genügend ror^ 
genommen werden kann, und die Ächtheit und verhältnissm'ässige 
Vollständigkeit der in dem dänischen Volksbuch enthaltenen Sagen 
erst recht klar machen wird.) 
') So nennt nach Ginguen^^s eigener Angabe (I. c. 199) die 
Spagna den Tnrpin niemals sis eine ihrer QueUen , wie es doch 
bekanntlich alle späteren italienischen Heldengedichte dieses Krei- 
ses , wenn auch meist nur im Scherze , zu thun pflegten ; so lässt 
auch die Spagna den Erzbischof Turpin in der Ronceyalschlacht 
mitkämpfen und umkommen (ein Bauptkriterium !) ; so sagt Pulci 
im Morgante Maggiore, der, wie bekannt, häufig die Spagna- pa- 
rodirt, gera4e in Bezug auf diese Stelle (Ganto 27» St 79? — 
eine Strophe, die übrigens Ginguenö selbst citirt und über- 
setzt L c. p. 209 — 210» Kote) : 

E s*alcan (die Spagna wird hier gemeint) dice ehe Tur^ 

pin morisse 
In Ronciiualle, c'mente per la strozza ; etc. • • . 
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£s ist daher aus dem bisher Gesagten wohl Jedem 
einleuchtend, wie wichtig der Roman de Eöncetfaux, ab- 
^gesehen von seinem inneren, selbstständigpn Werthe , . 
für die Literaturgeschichte des Mittelalters überhaupt sei; 
möchte doch recht bald Herr Bourdillon sein Vorha- 
ben ausführen , eine vollsfdndige und kritische Ausgabe 
davon zu veranstalten ! «— 

Auf jeden {"all aber hat sich schon Herr Monin 
durch das , was «r in der so eben besprochenen von vie- 
lem Fleiss und Scharfsinn zeugenden Abhandlung für eine 
genauere Kenntniss dieses Romans geleistet hat, lun alle 
Freunde dieses Literaturzweiges sehr verdient gemachte 

Aus der Spagna lässt sich auch z. B* die Herrn Monin (p. 23 
und 102) im Roman de Eonoecaux unverständlich gebliebene 
Stelle , in der Ganelon auf Rolands eigenmächtige Eroberung der 
Festung Nobile (TSfobleJ anspielt » erklären« (YgL Schmidt 
,L c. S. 87 — 88.) " 
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